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  EINS


  Längst hatte sie jedes Gefühl für Raum und Zeit verloren. Einer Marionette gleich marschierte sie durch das verfallene Gebäude. Geröll knirschte unter den Sohlen ihrer Schuhe, die Kuppen ihrer Finger glitten über raue Wände, deren Tapeten sich längst in Wohlgefallen aufgelöst und einem weichen Pilzbefall Platz gemacht hatten. Das fahle Licht des Mondes fiel durch die glaslosen Fenster und die Decke, die es an manchen Stellen schon seit vielen Jahrzehnten nicht mehr gab. Es war eine grotesk anmutende Szenerie, in der sie sich bewegte. Sie spürte weder Kälte noch Wärme, war in ihrer eigenen Welt gefangen, die ihr nicht einmal Raum ließ, Furcht zu empfinden. Sie funktionierte einfach; ihre volle Konzentration war auf die Eindrücke fixiert, die sie in diesem Augenblick sammelte. Fast fühlte sie sich wie im dunklen Saal eines Kinos, in dem sie sich als einzige Person befand und das Geschehen auf der Leinwand verfolgte.


  Sie wusste, wohin sie gehen musste.


  Ein Name beherrschte ihr Denken und Handeln: Muthesius.


  Er führte sie immer weiter in das Innere des alten Hauses, schien sie aus einer anderen Dimension herauszuleiten. Mechanisch setzte sie einen Fuß vor den anderen, spürte die unnatürliche Weitung ihrer Pupillen und das erweiterte Bewusstsein.


  Muthesius… Der Name jagte ihr Angst ein.


  Muthesius zog sie in ihren Bann, und so verdrängte sie auch die Furcht vor dem unbekannten Gebäude, das diese Beklemmung auf sie ausübte. Sicher bewegte sie sich durch die vom Verfall beherrschten Mauern, die so viel Elend erlebt hatten, die längst zu schweigenden Zeitzeugen geworden waren.


  Die junge Frau stieg eine Treppe hinunter und fand sich wenig später in einem muffig riechenden Kellergewölbe wieder. Spinnweben spannten sich zwischen den Steinsäulen, die das Gebäude stützten. Auch hier hatte die Natur begonnen, sich ihr Reich zurückzuerobern. An den Wänden sah sie schemenhaft große Schimmelpilze, und sie hielt unwillkürlich den Atem an.


  In Nischen des Kellers erkannte sie große Holzkisten mit rostigen Beschlägen. Trotz der hohen Luftfeuchtigkeit hatte sich eine dicke Staubschicht auf dem wurmstichigen Holz abgesetzt. Sie fand keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn plötzlich sah sie Lichter, die sie umgaben. Hochgewachsene Schemen, die von innen heraus zu leuchten schienen. Sie hörte Stimmen, die beschwörend auf sie einredeten, ohne dass sie auch nur ein einziges Wort verstand.


  Die Irrlichter schienen um sie herumzutanzen, drehten sich wie ein lustiger Reigen. Gleichzeitig verspürte sie die unerklärliche Kälte, die an ihrem Körper hinaufkroch und ihre zierliche Gestalt zu lähmen drohte.


  Sie kam zu einer Erkenntnis, die so unglaublich schien und doch so logisch klang: Bei den Lichtgestalten musste es sich um die Geister längst Verstorbener handeln.


  „Nein“, stammelte sie. „Das ist nicht möglich. Das kann nicht sein! Es gibt keine Geister. Verschwindet!“ Das letzte Worte mündete in einem spitzen Schrei, dann spürte sie, wie der Boden unter ihr nachzugeben schien. Erschrocken riss sie die Arme hoch, ruderte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Doch es war ein Sturz ins Bodenlose. Im nächsten Augenblick kehrte Stille ein, und völlige Dunkelheit umfing sie. Es war vorbei.


  „Sie kommt zu sich.“


  Ein schrilles Pfeifen malträtierte ihre Nerven auf eine nie erlebte schmerzhafte Art und Weise. Man hatte sie an irgendwelche Geräte angeschlossen, die offenbar ihre Körperfunktionen überwachten und mit akustischen Signalen dokumentierten. Es war kalt in dem Raum, und sie empfand eine panische Angst. Katharina spannte die Muskeln an, wollte aufstehen und von diesem Ort verschwinden, doch das Anspannen der Muskulatur bereitete ihr höllische Schmerzen. Erst zu spät registrierte sie, dass sich die eng angelegten Lederriemen in ihre Hand- und Fußgelenke einschnürten und dort blutige Striemen hinterließen.


  Träumte sie?


  Der bodenlose Fall, den sie eben noch erlebt hatte, endete abrupt auf einer kalten Pritsche. Die Gedanken flossen zäh wie Sirup durch ihr Hirn. Man hatte sie betäubt, ihr eigenes Denken und Handeln mit einem einzigen Knopfdruck ausgeschaltet. Als sie die Augen öffnen wollte, spürte sie, dass ihre Lider schwer wie Blei waren. Sie fühlte sich fremd in ihrem eigenen Körper, wähnte sich in einer pulsierenden Hülle aus Fleisch und warmem Blut. Dass dies ihr eigener Körper sein sollte, in dem das, was man gemeinhin als ihre Seele bezeichnete, lebte, vermochte sie kaum zu realisieren. Übelkeit stieg in ihr auf, der Fluchtinstinkt manifestierte sich in ihrem Denken.


  Alles ist vergänglich, Katharina, schrie eine Stimme tief in ihr.


  Sie blinzelte und glaubte, hochgewachsene Schatten zu ihrer rechten und linken Seite zu erkennen.


  Betrachtete man sie mitleidig, hilflos?


  „Es ist etwas schiefgelaufen.“ Der Stimme nach handelte es sich um einen jungen Mann, der ihren Verdacht bestätigte. Seine Stimme klang hohl, scheinbar befanden sie sich in einem spärlich eingerichteten Raum. Möglicherweise waren die Wände gefliest, überlegte Katharina.


  „Unsinn. Sie lebt, und es geht ihr gut. Die Instrumente dokumentieren, dass ihre körperlichen Funktionen nicht durch das Experiment beeinträchtigt worden sind.“ Eine harsche Stimme, offenbar jemand, der es gewohnt war, Anweisungen zu geben.


  „Mach das Licht an“, rief eine andere Stimme aufgeregt. „Mach sofort das verdammte Licht an!“


  Katharina schloss die Augen. Durch die geschlossenen Lider erkannte sie das grelle Licht von flackernden Neonröhren unter der Decke. Die Röhren knackten, als würden Knochen brechen und jagten ihr einen Schauer über den Rücken. Panik ergriff die junge Frau, als sie sich darüber bewusst wurde, diesen Menschen völlig ausgeliefert zu sein. Man hatte sie an das hohe Bett gefesselt wie eine Geisteskranke. Wie ein wildes Tier, das man anders nicht zähmen konnte.


  Ging von ihr denn eine Gefahr aus?


  Sie wusste es nicht, registrierte im Dämmerzustand, in dem sie sich befand, nur die Hektik, die um sie herum ausbrach.


  „Spritz ihr schon das Mittel!“, keifte eine Frauenstimme. „Oder willst du riskieren, dass sie vor unseren Augen krepiert?“


  „Mach dich locker, ich bin schon dabei.“ Der Unbekannte sprach mit tiefer, ruhiger Stimme. „Wann gewöhnst du dir endlich ab, so hysterisch zu sein?“


  Katharina war ausgeliefert. Allein der Umstand, nicht zu wissen, wo sie war und wie sie hierhergekommen war, bereitete ihr Todesängste.


  Erst jetzt registrierte sie, dass sie nur ein dünnes Nachthemd trug. Eines jener Hemdchen, die man Patienten in einer Klinik anzog, bevor sie zu einer anstehenden Operation gebracht wurden. Befand sie sich in einem Krankenhaus?


  Ein kehliger Schmerzenslaut kam über ihre spröden Lippen, als der Mann an ihrer Seite die Nadel der Injektionsspritze tief in ihr Fleisch rammte. Sie spürte eine Flüssigkeit in ihre Adern schießen, und schon im nächsten Moment wurde sie von der Ohnmacht ergriffen. Die Stimmen der Menschen an ihrem Bett klangen verzerrt und wie durch Watte an ihre Ohren, dann kehrte Stille ein, und selbst das grelle Licht der Neonröhren an der Decke des fensterlosen Raumes verblassten und wurden von einer nicht zu erklärenden Schwärze verdrängt. Ihr Herzrasen beruhigte sich, und Katharina spürte, wie ihre Muskeln erschlafften. Hatte sie ihren eigenen Tod erlebt?


  Bundesstraße 83, Höhe Pegestorf, 2.10 Uhr


  „Fahr ran, ich muss pinkeln“, rief Kai gegen die stampfenden Rhythmen aus der Stereoanlage an. Er beugte sich vor und klopfte Nils, der den kleinen Japaner lenkte, auf die Schultern. Prompt fing er sich einen wütenden Blick über den Innenspiegel des Mitsubishi ein.


  Nils bereute es, dass er sich freiwillig dazu bereit erklärt hatte, den Fahrdienst zu übernehmen, während seine Freunde sich von ihm betrunken nach Bodenwerder kutschieren ließen. Nach einem Discobesuch in Holzminden hatten sie in den frühen Morgenstunden den Heimweg angetreten, und Nils’ Laune war seit der Abfahrt in der Stadt der Düfte schlagartig gesunken, denn Tom und Kai nervten gewaltig, wenn sie zu viel getrunken hatten.


  „Wir sind in zehn Minuten zu Hause“, knurrte Nils entnervt.


  „Ich muss aber jetzt pinkeln“, erwiderte Kai unerbittlich und schüttelte den Kopf.


  Tom, der auf dem Beifahrersitz hockte, erwachte aus einer Art Dämmerschlaf.


  „Du hast eine Blase wie ein Mädchen“, bemerkte er und lachte wiehernd. „Ich muss mal Pipi“, fügte er dann in hoher Stimmlage hinzu.


  Von den sanften Hügeln des Weserberglandes, die sich neben der Straße in den sternklaren Nachthimmel erhoben, waren nur Schemen zu erkennen. Doch die Männer hatten schon lange kein Auge mehr für die Schönheit der Gegend, in der sie lebten und gemeinsam aufgewachsen waren.


  Nils drehte die Lautstärke des Autoradios höher, was die Jungs dazu veranlasste, lautstark mitzugrölen.


  Kai hatte sein menschliches Bedürfnis jedoch nicht vergessen. „Halt jetzt endlich an, da vorn kommt gleich der Nuttenparkplatz!“


  „Du nervst echt total“, brummte Nils und setzte den Blinker, als ein kleiner Parkplatz am Rand der gut ausgebauten Bundesstraße in Sicht kam. Am Weserufer stand ein alter Wohnwagen, der mit knallroten Herzen bemalt war. Hier versah eine Prostituierte ihren Dienst, doch um diese Zeit war der schäbige Wohnwagen verlassen, und auch die blinkenden Lichter, mit denen die Liebesdienerin in der Dämmerung auf sich aufmerksam machte, waren dunkel.


  Nils schaltete herunter und lenkte den Mitsubishi auf den unbefestigten Parkplatz. In einem Schlagloch hatte sich eine Pfütze gebildet. Das Wasser spritzte auf, als die Reifen durch das Loch rumpelten.


  „Mann, jetzt ist die Karre wieder schmutzig“, fluchte Nils und schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad. „Und die Stoßdämpfer geben auch bald den Geist auf, bei solchen Aktionen.“


  „Chill mal, Alter. Ist schließlich kein Neuwagen mehr, die Sardinendose.“ Kai grinste Tom an. „Und du mach, dass du aus dem Auto kommst, sonst kann ich nicht mehr an mich halten.“


  „Piss mich bloß nicht an“, rief Tom und löste auf den letzten Metern den Sicherheitsgurt. Kaum, dass Nils den rostigen Kleinwagen zum Stehen gebracht hatte, stieß er die Beifahrertür auf und sprang aus dem Auto. Umständlich rutschte Kai nach rechts und fummelte an der Arretierung der Sitzlehne herum. Als sie vorklappte, hetzte er aus dem Wagen und erleichterte sich lautstark an der kleinen Mauer, die den Parkplatz vom Weserufer trennte.


  Tom beugte sich ins Wageninnere und rollte die Augen. „Hör dir mal den Spinner an“, sagte er an Nils gewandt. „Der stöhnt, als wenn ihm einer abgeht.“


  Nils reagierte nicht. Er blickte stur nach vorn und hatte im schwachen Schein des Standlichts offenbar etwas entdeckt.


  „Was geht, Alter?“, fragte Tom und versuchte zu entdecken, was seinen Kumpel so in den Bann nahm.


  „Da liegt einer.“


  „Geht klar. Ich denke, du hast nichts gesoffen?“ Tom kicherte, doch als auch er den Kopf nach vorn richtete, erkannte er eine zusammengerollte Gestalt, die wenige Meter vor der Motorhaube des Japaners im Dreck lag.


  In den letzten Tagen hatte es geregnet, und der Boden war noch immer aufgeweicht.


  „Das sind nur alte Lumpen, die hier irgendeiner entsorgt hat“, hoffte Tom.


  Nils schüttelte mechanisch den Kopf. „Ein Haufen alter Klamotten mit Armen und Beinen?“


  Erst bei näherem Hinsehen erkannte Tom, dass sein Freund recht hatte. „Leck mich doch am Arsch“, entfuhr es ihm. „Ist der tot?“


  „Ich weiß es nicht.“ Nils hatte den Gurt gelöst und war ausgestiegen. Sofort versanken seine Schuhe im Matsch. Doch er fand keine Zeit, sich darüber zu ärgern, dass seine Schuhe nun auch schmutzig waren. Mit weit ausladenden Schritten stakste er durch den Morast und ging neben der leblosen Gestalt in die Hocke.


  „Hallo?“, fragte er zaghaft und streckte den rechten Arm nach dem leblosen Geschöpf aus. Er wandte sich zu Tom um, der in sicherem Abstand wartete. „Bring mir mal die Taschenlampe– sie liegt im Handschuhfach!“


  Tom setzte sich in Bewegung und machte sich am Auto zu schaffen.


  „Was geht?“, fragte Kai, der gerade die Knopfleiste seiner Jeans verschloss.


  „Nils hat eine Leiche gefunden“, erwiderte Tom aufgeregt. „Glaube nicht, dass die noch lebt.“


  „Eine Leiche lebt nur selten“, lachte Kai und klopfte sich vergnügt auf die Schenkel. „Mann, bist du besoffen, Alter!“


  „Quatsch keinen Scheiß und komm mit“, knurrte Tom und schaltete die Taschenlampe auf dem Weg zu Nils ein. Er reichte dem Freund die Lampe.


  Der Lichtkegel vertrieb die Dunkelheit und traf das blasse Gesicht einer jungen Frau.


  „Das ist ein Weib.“ Kai räusperte sich; ein Zeichen, dass er nervös war. „Gar kein Kerl. Und sie sieht gar nicht mal so übel aus.“


  „Du bist ein Arsch, Kai!“, schimpfte Nils und tätschelte der Frau, in der Hoffnung auf ein Lebenszeichen, die Wange. Er beugte sich über sie und versuchte, ihren Atem zu spüren.


  „Sie lebt“, rief Nils erleichtert über die Schulter, als er den kaum spürbaren Luftzug fühlte. „Wir müssen einen Arzt rufen!“


  „Welchen denn?“ Kai schien mit seiner Aufgabe völlig überfordert zu sein. Er zog sein neues iPhone aus der Tasche und stierte auf den Touchscreen.


  „Mir ganz egal, am besten den Notarzt!“


  Ein leises Stöhnen kam über die blutleeren Lippen der Frau. „Wo bin ich?“, fragt sie und blinzelte Nils an.


  „Auf einem Parkplatz bei Pegestorf. Und du bist in Sicherheit!“


  Anstatt einer Antwort deutete das Mädchen ein Kopfnicken an. „Wie… wie bin ich hierhergekommen?“


  „Das wissen wir leider auch nicht. Mein Kumpel musste pinkeln, deshalb haben wir hier angehalten und dich gefunden. Was ist dir passiert?“


  „Ich weiß es nicht.“ Ihre Stimme war nichts als ein Hauch. „Ich weiß es nicht.“


  Während Kai im Hintergrund mit dem Notarzt telefonierte, hielt Nils die Unterhaltung mit der fremden Frau aufrecht. Er hatte einmal gehört, dass es wichtig war, mit Menschen, die unter Schock standen, zu reden. Tom verschwand und machte sich am Kofferraum zu schaffen. Er öffnete den Erste-Hilfe-Kasten und zog die goldglänzende Rettungsdecke hervor. Eilig kehrte er zu den Freunden zurück, die sich um die Fremde kümmerten. Er riss die Decke aus der Klarsichtfolie und faltete sie auseinander. Die junge Frau ließ sich damit zudecken.


  „Du trägst ein Nachthemd wie man es in Krankenhäusern kriegt“, bemerkte Nils. „Bist du abgehauen?“


  „Ich… ich weiß nicht.“ Ihre Stimme klang ehrlich. „Ich kann mich an nichts erinnern.“


  „Der Notarzt kommt“, rief Kai aus sicherer Entfernung.


  Nils betrachtete das Mädchen lächelnd. „Siehst du“, sagte er sanft, „jetzt wird man dir helfen.“ Und insgeheim hoffte er, dass er sein Versprechen halten konnte. Er fragte sich, was die junge Frau Schreckliches durchleben musste und hatte keinen blassen Schimmer davon, welchem Albtraum Katharina in letzter Sekunde entkommen war.


  Holzminden, 0.25 Uhr


  Katharina träumte. Sie wälzte sich im Bett herum und stieß heisere Laute hervor.


  Sofort war er hellwach. Sein Herz raste.


  Besorgt blinzelte Henning Weidmann zu seiner Freundin herüber. Er sah, dass ihr zierlicher Körper wie unter Krämpfen zuckte; sie sich aufbäumte und unverständliche Worte stammelte. Sie schüttelte den Kopf und hielt die Hände schützend vor das schweißnasse Gesicht.


  Mit einem Blick auf die glühenden Ziffern des Weckers auf dem Nachttisch stellte er fest, dass der neue Tag vor einer halben Stunde begonnen hatte. Sanft stieß er seine Freundin an, beobachtete, wie Katharina erwachte. Das Scheinwerferlicht der vorbeifahrenden Autos drang durch die Spalten der Jalousien und strich über die Wände und die Zimmerdecke. An der Hauptstraße herrschte Tag und Nacht Verkehr und wäre die Miete nicht so günstig gewesen, hätte er den Mietvertrag wahrscheinlich niemals unterschrieben. Einen Vorteil hatte die Wohnung dennoch: Katharina hatte es nicht weit bis zu ihrem Arbeitsplatz. Als Angestellte von Symrise konnte sie den Betrieb ganz bequem zu Fuß erreichen. Ruhe allerdings fand er seit seinem Einzug vor einem halben Jahr hier nicht.


  Henning richtete sich halb auf und beugte sich zu seiner Freundin hinüber, die jetzt zusammengekauert auf der Seite lag und ihm den Rücken zuwandte.


  „Schatz“, flüsterte er ihr leise ins Ohr. „Egal, was du eben noch erlebt hast– es war ein Traum!“ Er streckte die Hand aus und streichelte zärtlich über ihren Nacken. Normalerweise jagte ihr diese Art der Berührung einen wohligen Schauer über den Rücken, doch diesmal waren es andere Dinge, die sie beschäftigten. Natürlich ahnte er, weshalb sie so unruhig schlief. Henning war von Anfang an dagegen gewesen, dass sie sich an dem fragwürdigen Experiment beteiligte, doch sie hatte an das schnelle Geld gedacht, das man ihr als Versuchsperson bezahlt hatte. Bei dem seltsamen Experiment ging es um die Stimulation der Gehirnströme, so hatte man es ihr erklärt. Mit winzigen Elektroschocks hatte man Teile ihres Hirns manipuliert und die Reaktionen darauf getestet.


  Angeblich war es den Forschern um eine mögliche Bewusstseinserweiterung des menschlichen Gehirns gegangen.


  Katharina hatte Hennings Argwohn nicht verstanden– im Gegenteil: Sie hatte es spannend gefunden, ein Teil dieses Experiments zu sein. Dass sie seit diesem Tag immer wieder schreckliche Albträume und Visionen quälten, war nicht mehr von der Hand zu weisen. Doch sie hatte unterschrieben, dass Nebenwirkungen nach der Versuchsreihe nicht auszuschließen waren.


  Irgendwelche Jungs hatten sie mitten in der Nacht auf einem Parkplatz bei Pegestorf gefunden– völlig geschwächt und offenbar geistig verwirrt. Bis zum heutigen Tage konnte sich Katharina nicht daran erinnern, wie sie zu dem verlassenen Parkplatz am Weserufer gekommen war. Die Besatzung eines Rettungswagens hatte sie in den Morgenstunden des darauffolgenden Tages nach Hause gebracht– sie hatte sich standhaft gegen eine ärztliche Untersuchung geweigert.


  Henning spürte, wie seine Wut gegen die selbst ernannten Forscher in ihm aufstieg. Seitdem sie sich an den Experimenten beteiligt hatte, war ein anderer Mensch aus seiner Katharina geworden. Sie war seltsam verschlossen, wirkte mitunter sogar abweisend auf ihn, eine Eigenart, die er nicht an ihr kannte.


  Er musterte seine Freundin besorgt und registrierte, dass das Zittern langsam nachließ.


  „Du hast nur geträumt“, flüsterte er noch einmal und hauchte ihr einen Kuss zwischen die Schulterblätter. Ihre Haut schmeckte salzig.


  „Ich weiß“, wisperte sie leise und drehte sich zu ihm um. Ihr aufmunterndes Lächeln misslang. Winzige Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. Sie versuchte, ihm etwas zu verheimlichen. Daran konnte auch ihr Lächeln nichts ändern. Seit diesem Erlebnis quälte sie sich Nacht für Nacht und litt schrecklich unter den Albträumen, die sie seitdem heimsuchten. Henning nickte schweigend.


  „Da war dieser unheimliche Mann“, flüsterte sie nun und blickte zur Decke hinauf. „Er ist mir durch das Gebäude gefolgt. Ich weiß, dass er böse ist.“


  „Es war ein Traum“, erinnerte er sie mit sanftem Nachdruck und drehte sich nun auch auf den Rücken. So lagen sie einige Sekunden schweigend nebeneinander und betrachteten das Spiel der Lichter an der Zimmerdecke. Am Abend hatte es zu regnen begonnen. Jetzt mischte sich das Surren der Reifen auf dem nassen Asphalt unter das Brummen der Motoren. Eine monotone Melodie, und er sehnte sich nach Ruhe, wollte wieder seine Katharina zurück. Die Katharina, in die er sich vor einem guten Jahr verliebt hatte.


  Nun war alles anders.


  „Ich kenne sogar den Namen dieses Mannes, Henning“, brach Katharina schließlich das Schweigen. „Muthesius.“


  „Klingt unheimlich“, brummte er und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  „Ich muss unbedingt herausfinden, wo sich das Haus befindet, durch das ich in meinen Träumen wandele. Und ich will wissen, wer dieser Muthesius ist und warum er mir so eine große Angst macht und mich seit dem…“, sie brach ab, „seit dem Experiment“, fuhr sie dann fort, „verfolgt.“


  Nun setzte sich Henning im Bett hin. „Ich werde herausfinden, wer er ist… oder wer er war“, versprach er und strich ihr eine Haarsträhne aus dem erhitzten Gesicht. „Ich möchte dich nicht länger durch die Hölle gehen lassen, Katharina.“


  Holzminden, Sollingstraße, 21.50 Uhr


  Es war spät geworden, als sie nach Hause kam und die gemeinsame Wohnung betrat. Sie war müde und schlecht gelaunt. Immer, wenn sie müde war, sank auch ihre Stimmung. Längst schon war sie sich darüber im Klaren, dass ihre Stimmungsschwankungen nach dem rätselhaften Experiment zugenommen hatten. Meist konnte sie keinen Einfluss auf ihre Laune nehmen– ein Umstand, der sie hilflos machte und an den Rand des Wahnsinns trieb. War sie früher in der Lage gewesen, Dinge sachlich zu analysieren, bereitete es ihr nun Angst, zuzusehen, wie ihre Nerven öfter mit ihr durchgingen und sie auch bei kleineren Angelegenheiten völlig überreizt reagierte. Natürlich waren Henning die Veränderungen nicht verborgen geblieben. Er liebte sie über alles und würde sein letztes Hemd für sie geben, daran bestand für sie kein Zweifel. Und dennoch bröckelte ihre Beziehung langsam, aber sicher. Sie stritten über Kleinigkeiten, und Henning gab immer häufiger klein bei, nur um seinen Frieden zu haben. Katharina fragte sich, wie lange er es wohl noch mit ihr aushalten würde.


  Im unbeleuchteten Flur roch es muffig. Sie rümpfte die Nase.


  Durch die Milchglasscheibe der Wohnzimmertür drang das flackernde Licht des Fernsehers in den schmalen Korridor. Katharina kickte die Schuhe unter die Garderobe und warf die leichte Jacke auf den letzten freien Haken. Barfuß tappte sie ins Wohnzimmer und betrachtete Henning. Er war auf dem Sofa eingeschlafen und schnarchte wie ein alter Mann. Im Fernsehen lief eine dieser nervigen Casting-Shows. Auf dem niedrigen Wohnzimmertisch stand ein Glas Bier, halb leer. War er betrunken?


  Erst, als sie sich auf die Couch sinken ließ, wachte er auf. Henning blinzelte erschrocken, fuhr sich durch das Gesicht und setzte sich.


  „Katharina“, sagte er und hauchte ihr einen schal schmeckenden Kuss auf die Lippen. Sie zog den Kopf zurück und ekelte sich sekundenlang vor ihrem Freund.


  „Wie spät ist es?“, fragte er und blickte auf die Uhr im Display des neuen Blue-Ray-Players.


  „Gleich zehn.“


  „Dann war der Mädchenabend in Bodenwerder wohl schön?“


  Obwohl er lächelte, glaubte sie eine Spur von Eifersucht in seiner Stimme zu hören.


  Katharina nickte. „War ganz nett, ja.“ Dann fügte sie ein wenig sarkastisch hinzu. „Stört es dich? Bist du neidisch, wenn ich Spaß habe, während du hier versauerst?“


  „Unsinn.“ Henning schüttelte den Kopf. „Ich muss eingeschlafen sein.“ Er strich sich durch die Haare. Sein Lächeln wirkte verunglückt, und noch immer war sie nicht sicher, ob er ihr einfach nur demonstrieren wollte, dass er sie früher erwartet hatte. Doch sie gehörte ihm nicht, und der Mädchenabend, zu dem sie sich einmal im Monat mit ihren alten Studienfreundinnen traf, lag ihr am Herzen. Es war ihr Leben, und sie hatte nicht vor, sich von ihm bevormunden zu lassen, nur, weil sie sich eine Wohnung teilten.


  „Wir haben nicht viel geschlafen letzte Nacht“, wich sie aus und rang sich ein Lächeln ab.


  Henning nickte, griff nach dem Bierglas und nahm einen Schluck. Doch schnell setzte er das Glas wieder ab und verzog das Gesicht. „Völlig schal und warm“, kommentierte er und machte ein angewidertes Gesicht. Er stand auf und ging an ihr vorbei in die Küche. Als sie hörte, wie er am Kühlschrank herumhantierte, erhob sie sich und folgte ihm. Mit verschränkten Armen lehnte sie am Türrahmen und beobachtete, wie Henning eine kühle Flasche Einbecker Pilsener aus dem Kühlschrank nahm. Nachdem er das Bier geöffnet hatte, nahm er einen Schluck direkt aus der Flasche. Seine Gesichtszüge entspannten sich. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich an den klapprigen Küchentisch. Als sie keine Anstalten machte, sich zu ihm zu setzen, deutete er auf den Laptop, der vor ihm auf dem Tisch stand. „Ich habe übrigens recherchiert.“


  „Hm.“ Nun stieß sie sich vom Türrahmen ab und setzte sich zu ihm. Er hielt ihr die Flasche hin, doch sie schüttelte den Kopf.


  „Erinnerst du dich noch an den Albtraum letzte Nacht?“ Henning drehte die Bierflasche in den Händen und wischte den Beschlag auf dem braunen Glas mit Daumen und Zeigefinger fort.


  „Natürlich.“ Sie nickte und spürte einen Schauer, der ihren Rücken herunterrieselte. Die Erinnerung an die Nacht tauchte schlaglichtartig vor ihrem geistigen Auge auf. Wie sie bewusstlos auf dem Parkplatz in der Nähe von Pegestorf im Matsch gelegen hatte.


  Filmriss…


  Alles, was sie wusste, war, dass sie im Rettungswagen auf dem Weg nach Hameln wieder zu sich gekommen war. Eine ärztliche Untersuchung hatte sie strikt abgelehnt. Es war ihr wichtig gewesen, erst einmal zu sich selbst zurückzufinden. Doch das war ihr bis heute nicht gelungen, und diese Quacksalber hatten ihr Werk immerhin so gut beherrscht, dass sich Katharina an nichts erinnern konnte.


  „Du hattest den Namen Muthesius im Kopf.“


  „Das Einzige, woran ich mich erinnern kann“, antwortete sie ihm mit belegter Stimme.


  „Und nun weiß ich, wer dieser Muthesius ist.“ Er nahm einen Schluck von seinem Bier, bevor Henning fortfuhr. „Es gibt viele Menschen, die diesen Namen tragen, aber nur einen, der mit dem Weserbergland in Verbindung steht.“


  „Mach es nicht so spannend“, herrschte sie ihn an und entschuldigte sich im nächsten Moment.


  „Schon gut, ich weiß, dass deine Nerven blank liegen.“ Mit einem Lächeln drückte Henning ihre Hand, die auf dem Tischtuch ruhte. Sie zog die Hand fort.


  „Was weißt du schon?“, rief sie wütend und sprang in die Höhe. Ruhelos wanderte sie durch die Küche, blieb am Fenster stehen und blickte hinab zur Sollingstraße. Die Straßenlaternen hüllten das graue Asphaltband in ein unwirkliches Licht. Die Bäume auf der gegenüberliegenden Straßenseite warfen lange Schatten, und sekundenlang glaubte Katharina, eine hochgewachsene Gestalt zu erkennen, die zu ihr aufblickte. Doch diesmal spielte ihr die Phantasie einen Streich. Hastig zog sie die Vorhänge zu. „Aber ich kann dich beruhigen, Henning: Obwohl ich nicht weiß, was mit mir geschehen ist, steht eines fest: Ich wurde nicht vergewaltigt. Das ist aber auch schon alles, was ich mit hundertprozentiger Sicherheit sagen kann.“ Tränen traten in ihre Augen, und sie gab sich keine Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Katharina weinte lautlos. „Ob die mir K.-o.-Tropfen verabreicht haben? Ich weiß es nicht, Henning.“


  Henning stand auf und trat vor sie, um sie an sich zu ziehen. Sanft strich er ihr durch das Haar, küsste sie zärtlich.


  „Es wird gut“, flüsterte er leise. Anfangs hatte er sie bedrängt, zum Arzt zu gehen, um sich untersuchen zu lassen, doch sie war nicht dazu bereit gewesen. Seit der verhängnisvollen Nacht reagierte sie auf Männer in weißen Kitteln panisch. Er hatte vom ersten Moment an den Verdacht gehabt, dass irgendwelche Menschen neue K.-o.-Tropfen an ihr getestet hatten, doch selbst wenn es so war, dann ließ sich das zum jetzigen Zeitpunkt sicherlich nicht mehr nachweisen. „Alles wird gut“, wiederholte er.


  Sie blickte aus verweinten Augen zu ihm auf. „Wie soll es denn gut werden?“, fragte Katharina mit tränenerstickter Stimme. „Ich weiß im Grunde nichts über die Forscher, denen ich mich anvertraut habe.“ Sie brach kopfschüttelnd ab. Einmal mehr bereute sie es, sich auf diese Zeitungsanzeige als Testperson gemeldet zu haben.


  Henning schwieg betroffen.


  Katharina drückte ihn fort und setzte sich zurück an den Küchentisch. „Also: Was hat dieser Muthesius mit dem Weserbergland zu tun?“


  „Nichts, streng genommen“, erwiderte Henning leise und rückte sich ebenfalls einen Stuhl zurecht. „Hermann Muthesius war ein namhafter Architekt und wurde Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts damit beauftragt, am Hopfenberg ein Ensemble hochherrschaftlicher Villen zu errichten. Zwei wohlhabende Familien aus dieser Gegend waren es, die ihm den Auftrag gaben.“


  „Und?“ Katharina wusste nicht, worauf ihr Freund hinauswollte. Doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben.


  „So entstand die Lutterburg, sie liegt zwischen Bodenwerder und Pegestorf.“ Henning legte seine Hände auf ihre Schultern und blickte ihr tief in die Augen.


  „Bei Pegestorf haben mich diese Jungs auf dem Parkplatz gefunden“, stieß Katharina heiser hervor. „Aber von dieser Lutterburg habe ich noch nie etwas gehört.“


  „Das ist seltsam, du bist doch in Bodenwerder aufgewachsen.“


  „Was ist daran seltsam?“


  „In Bodenwerder erzählt man sich Spukgeschichten über die Lutterburg.“ Dann schüttelte er den Kopf und lächelte matt. „Nein, man erzählt sich keine Spukgeschichten– man munkelt hinter vorgehaltener Hand darüber.“


  „Und?“, fragte Katharina ungeduldig und wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ihres Pullis fort.


  „Die Gebäude am Hopfenberg gibt es noch– sie sind allerdings total verfallen und vom Einsturz bedroht, deshalb ist das Betreten der Ruinen auch strengstens verboten. Die Lutterburg steht seit dreißig Jahren leer, und es will sich einfach kein Investor finden, der sich den einst prunkvollen Villen annimmt. Dafür muss es doch einen Grund geben, findest du nicht?“


  „Weil es dort spukt?“ Katharina lachte humorlos auf und tippte sich bezeichnend an die Schläfe.


  „Ich habe weder von der Burg noch von den Gespenstergeschichten je etwas gehört. Wahrscheinlich liegt es an der Lage oder der Preis ist einfach viel zu hoch.“


  „Jeder Verkäufer senkt den Preis, wenn er sein Objekt nicht zum ursprünglich gewünschten Kurs an den Mann bringt. Daran kann es doch nicht liegen!“


  Henning zuckte die Schultern, während er sie mit ernster Miene ansah. „Es gibt im Internet Foren, die sich mit angeblich übersinnlichen Phänomenen auseinandersetzen. Und die Lutterburg taucht mehrfach in diesen Communities auf. Natürlich gibt es viele Spinner, aber es gibt einige Fragen, die offenbleiben.“


  „Was hat Muthesius damit zu tun?“, kam Katharina zum Ausgangspunkt ihres Gespräches zurück.


  „Hermann Muthesius ist der Mann, der die Lutterburg kreierte. Leider waren die Besitzer nie lange glücklich, und über beide Familien kann man zahlreiche Tragödien nachlesen. Aber das führt zu weit.“ Er trank einen Schluck Bier.


  Sie ekelte sich vor seinem Atem und wich ein Stück zurück. „Richtig. Also– was willst du mir sagen?“


  „Es gibt Geisterjäger, die Untersuchungen an solchen vermeintlichen Spukorten durchführen.“


  „Selbst ernannte Geisterjäger“, verbesserte Katharina ihn wütend.


  Henning hatte befürchtet, dass sie so über die Ghost Hunter, wie sie sich nannten, denken würde. Doch er ließ sich nicht beirren. „Ihnen liegt es am Herzen, Gerüchte und alte Spukgeschichten zu widerlegen. Diese Leute arbeiten mit modernsten Geräten, um die Quellen für diese Geisterscheinungen zu lokalisieren. Und sie arbeiten unentgeltlich.“


  „Toll“, giftete Katharina. „Wieder solche Leute. Wahrscheinlich ein bunt gemischter Trupp aus gelangweilten Hausfrauen und Hartz-IV-Empfängern, die ihrem Hobby frönen und insgeheim hoffen, doch einmal einem echten Gespenst gegenüberzustehen.“


  „Katharina, beruhige dich.“ Er legte noch einmal seine Hand auf ihre, sie zog die Hand wieder weg. „Ich habe heute mit einer dieser Truppen telefoniert. Und ihnen war die Lutterburg wohlbekannt, unter anderem natürlich auch aus einschlägigen Foren. Ich habe ihnen geschildert, was du durchlebt hast, und sie wollen die alten Villen am Hopfenberg einer paranormalen Untersuchung unterziehen.“


  „Sollen sie“, nickte Katharina. „Aber was hat das mit meinem Problem zu tun?“ Als Henning betroffen schwieg und auf das Muster der Tischdecke stierte, gab sie sich selbst die Antwort: „Nichts. Absolut nichts, Henning. Ich möchte einfach nur die Menschen finden, die mir das angetan haben. Warum bin ich so wie ich bin, warum habe ich Albträume und Visionen?“


  „Das werden sie herausfinden.“ Er mied ihren Blick.


  „Wie bitte? Ich denke, diese Geisterjäger wollen sich diese seltsamen alten Kästen ansehen? Was habe ich damit zu tun?“


  „Sie glauben, dass dein Erlebnis mit der Lutterburg in Zusammenhang steht. Und sie denken, du könntest ein Medium sein.“


  „Wird das noch besser?“ Katharina lachte schrill, obwohl ihr nicht zum Lachen zumute war.


  „Du wirst– wenn du magst– mit den Geisterjägern zur Lutterburg fahren. Und sie werden sehen, woher deine Albträume kommen. Vielleicht können sie dir helfen zu erfahren, was in dieser Nacht passiert ist.“


  „Hast du den Verstand verloren?“, herrschte Katharina ihn an.


  „Ich werde nicht von deiner Seite weichen“, versprach Henning und lächelte sanft.


  Katharina dachte angestrengt nach und versuchte, die Gefahren abzuwägen. Sie war eine nüchtern denkende, moderne Frau und glaubte nicht an Geister. Wer sich in der heutigen Zeit mit solchen angeblichen Phänomenen befasste, der lebte in einer Scheinwelt. Entsprechend dumm stellte sie sich die Menschen vor, die sich selbst als Geisterjäger bezeichneten und die Existenz solcher Wesen zu beweisen versuchten.


  „Was muss ich tun?“, fragte sie schließlich.


  Henning atmete erleichtert auf. Er lächelte sie glücklich an und hoffte, dass seine Freundin bald wieder der Mensch war, den er kennen- und liebengelernt hatte.


  „Wir werden mit der Truppe zur Lutterburg fahren, und sie werden ihre Messinstrumente einsetzen, um zu sehen, ob es dort tatsächlich Phänomene gibt, die sich nicht erklären lassen.“


  „Ich glaub’, ich bin im falschen Film“, zischte Katharina. „Das wird ja immer schlimmer.“


  „Nicht ganz.“ Henning schüttelte den Kopf. „Roland, so heißt der Teamleiter der Ghost Hunter, hat mir erklärt, dass die Hirnforschung schon recht weit gekommen ist. Und es gibt Experimente, die belegen, dass es möglich ist, das menschliche Gehirn durch schwache elektrische Ströme zu beeinflussen. Man führt sozusagen einen Kurzschluss herbei, der das Bewusstsein erweitert und es dir ermöglicht, Tote zu sehen.“


  „Wenn ich eine Bewusstseinserweiterung haben will, rauche ich mir einen Joint.“


  „Spotte nicht, Katharina. Vielleicht können dir diese Menschen helfen, zu deiner Erinnerung zurückzufinden.“ Henning meinte es ernst.


  „Ich versteh’ nicht, wie das funktionieren soll. Aber wenn es der Sache dienlich ist, werde ich mich nicht verschließen“, eröffnete sie ihm leise und nickte. „Ja“, sagte sie. „Ich werde an dieser Aktion teilnehmen. Aber ich möchte, dass du mich begleitest.“


  Henning nickte erleichtert. „Das habe ich dir schon versprochen.“ Er holte das schnurlose Telefon aus der Basis im Flur. Offenbar wollte er keine Zeit verlieren. Und er wollte verhindern, dass Katharina einen Rückzieher machen konnte.


  


  


  


  


  


  


  ZWEI


  Lutterburg, 22.35 Uhr


  Obwohl sie die ganze Aktion für absoluten Unsinn hielt, hatte sie sich Henning zuliebe ihrem Schicksal gefügt und sich der seltsamen Prozession durch den verwilderten Wald am Hopfenberg angeschlossen. Immer wieder warf sie ihrem Freund vielsagende Blicke zu. Henning zuckte unmerklich die Schultern und sagte nichts, obwohl er sich denken konnte, dass Katharina stinksauer auf ihn war. Alleine wäre sie niemals auf den Gedanken gekommen, an einer paranormalen Untersuchung auf der Lutterburg teilzunehmen, nur weil ein Mann namens Muthesius die alten Kästen in grauer Vorzeit gebaut hatte. In ihren Augen waren die Mitglieder der Gruppe durch die Bank weg Spinner.


  Geister gab es nicht, wer starb, war tot. So einfach war das für Katharina Ten Hoeve.


  Die Dunkelheit, die sie in diesem Dickicht umfing, nervte sie, seitdem sie das zugewachsene Gelände betreten hatten. Katharina war auf hundertachtzig, doch sie machte gute Laune zum bösen Spiel und ersparte sich einen bissigen Kommentar. Immer wieder verfingen sich ihre Füße im Unkraut, das den schmalen Pfad bewuchert hatte.


  Im fahlen Mondlicht, das ab und zu durch die tief hängenden Zweige der Bäume drang, konnte sie Hennings aufmunterndes Lächeln erkennen. Er nickte ihr zu, sie winkte nur ab und orientierte sich an den Geisterjägern, die vor ihr gingen und ihr den Weg einigermaßen freimachten.


  „Ich will nicht wissen, wie viele Zecken ich mir hier einfange“, zischte sie an Henning gewandt. „Du bist schuld, wenn ich an einer unheilbaren Borreliose sterbe.“


  „Ich werde dich später absuchen“, versprach Henning leise. Offenbar war ihm die ständige Nörgelei seiner Freundin vor dem Team unangenehm, und er setzte auf Deeskalation.


  Die Gruppe der Geisterjäger bestand aus drei Männern und einer Frau. Sie nannten sich die Ghost Hunter und trugen dies plakativ auf dem Rücken ihrer schwarzen Westen zur Schau: Das Logo war mit weißen Buchstaben daraufgestickt. Die knallgelben Sturzhelme auf ihren Köpfen wirkten schon ein wenig albern, fand Katharina. Dennoch hatte sie sich dazu überreden lassen, auch einen Helm aufzusetzen. Roland, der Anführer der Ghost Hunter, hatte ihr erklärt, dass die Gebäude baufällig und nicht ganz ungefährlich waren. Bernd, ein anderes Teammitglied hatte Henning und ihr Helme in die Hand gedrückt. „Sicher ist sicher.“


  Die Ghost Hunter schleppten Aluminiumkoffer den Berg hinauf, in denen sich die technische Ausrüstung befand, mit der sie Spukphänomene aufzeichnen wollten. Es herrschte gespanntes Schweigen unter der Truppe, und nur das Keuchen von Roland, dem gut dreißigjährigen Anführer, drang durch die Stille. Katharina und Henning mussten keine Koffer tragen, sie waren die Gäste. Das Einzige, was sie an Ausrüstung bei sich führten, war eine große Taschenlampe, deren Batterien jedoch schon unten am Pförtnerhäuschen den Dienst quittiert hatten. So war das junge Paar darauf angewiesen, sich am Licht der anderen zu orientieren. Es war eine unheimliche Mission, und sie zweifelte ernsthaft, ob es richtig gewesen war, sich der schrägen Truppe anzuschließen. Sie war froh, dass Henning sie begleitete.


  Übernatürliche Phänomene passten nicht in Katharinas Weltbild. Sie arbeitete in der Softwareabteilung von Symrise und war es gewöhnt, sachlich an neue Herausforderungen heranzugehen. Sie analysierte, bevor sie sich ein Urteil bildete, und Fakten bestimmten ihr Leben, nicht die überzogene Phantasie irgendwelcher Geisterjäger. In den letzten Tagen hatte sie sich im Internet umgesehen– tatsächlich rankten sich viele düstere Geschichten um die Lutterburg, ganz so, wie ihr Freund es ihr berichtet hatte. Das Seltsame war, dass offiziell niemand etwas über die Spukgeschichten wusste. Und es gab Fakten. Zum Beispiel, dass sich seit mehr als dreißig Jahren kein Investor für das Anwesen finden wollte, obwohl sich das Grundstück gleich über der Weser befand. Wenn man den längst verwilderten Wald abroden würde, hätte man eine traumhafte Aussicht auf die sanften Hügel des Weserberglandes. Die ideale Lage für ein Hotel beispielsweise, doch aus einem unerfindlichen Grund fand sich dennoch kein Käufer. Das war etwas, das sich belegen ließ, und zählte für Katharina somit zu den Tatsachen, an denen sie sich üblicherweise orientierte.


  Längst war das Grundstück am Hopfenberg von Unkraut zugewuchert. Es war ein idealer Spielplatz für Jugendliche, die nachts herkamen, um ihre Mutproben zu absolvieren. Dürre Äste ragten in den Nachthimmel über dem Weserbergland und erinnerten an knöcherne Finger, die mahnend erhoben wurden. Die Kulisse eines Gruselfilms konnte bei Dunkelheit nicht unheimlicher sein.


  Obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, keine Angst zu zeigen, kam ein heiserer Laut über Katharinas Lippen, als über ihrem Kopf ein Käuzchen rief.


  Die Ghost Hunter blieben wie angewurzelt stehen und wandten sich grinsend zu ihr um.


  „Angst?“, fragte Roland.


  „Na klar. Ich sterbe vor Angst, wenn jetzt noch einer von euch einen fahren lässt.“


  „Lass ihn“, raunte ihr Henning zu. „Der geilt sich daran auf, dich zu erschrecken.“


  „Wenn der mir noch mal blöd kommt, breche ich das Ganze ab, noch bevor es angefangen hat“, zischte Katharina, während sie weiter durch die Dunkelheit marschierten.


  Selten nur schaffte es die blasse Scheibe des Vollmondes, die dichten Wolken zu durchdringen. Und in den kurzen Momenten glaubte Katharina, Mahnmale einer längst vergessenen Zeit zu erkennen. Sie wandte den Kopf im Gehen nach rechts und sah durch die tief hängenden Zweige den Flusslauf der Weser im fahlen Mondlicht glitzern. Es war, als wäre sie in eine andere Welt eingetaucht, in eine Scheinwelt. War es richtig gewesen, sich den Geisterjägern anzuschließen, um den unheimlichen Geschichten auf den Grund zu gehen? Zweifel griffen erneut wie eisige Klauen nach der jungen Frau, doch sie wagte nicht, jetzt noch einen Rückzieher zu machen.


  Die anderen Teilnehmer der Gruppe schwiegen seit einigen Minuten, nur das Keuchen der Männer, die ihre Ausrüstung den steilen Hang hinauftrugen, durchschnitt die gespenstische Stille der Nacht.


  Der Wald duftet nach Tod und Verwesung, dachte sie, als sie der Truppe folgte, die sich mit Taschenlampen einen Weg durch das Dickicht bahnte. Immer wieder verfingen sich ihre Füße im dichten Unkraut, mit dem der einstige Weg zu der Villa bewachsen war.


  Katharina orientierte sich an dem kantigen Schatten von Bernd, der gleich vor ihr lief.


  Die Geisterjäger hatten einen Auftraggeber gefunden, der ihnen die Mission hier finanzierte. Eine Immobilienfirma, welche für den Verkauf des Anwesens zuständig war, hatte Wind von den unheimlichen Gerüchten bekommen, die man sich über die Lutterburg erzählte. Angeblich hatte man Geisterfrauen zwischen den alten Mauern gesichtet, einen Geisterhund im Unterholz jaulen hören, Grabeskälte verspürt und Stimmen aus dem Jenseits gehört. Die Ghost Hunter sollten dokumentieren, dass es sich dabei nur um alberne Ammenmärchen handelte.


  Bettina, die einzige Frau im Team, fand Katharina eigentlich ganz nett. Sie war Mitte dreißig, ein wenig mollig und hatte immer einen flotten Spruch auf den Lippen. Irgendwie fühlte sich Katharina mit ihr verbunden– vielleicht auch deshalb, weil Frauen bei solchen Aktionen immer zusammenzuhalten schienen. Genauso, wie Frauen auch meistens gemeinsam zur Toilette gingen, überlegte Katharina, während sie sich durchs Dickicht des Hopfenberges schleppte. Obwohl sie keine schwere Ausrüstung zu tragen hatte, ging ihr Atem schon nach den ersten Metern rasselnd. In letzter Zeit hatte sie wenig Sport getrieben. Normalerweise nutzte sie ihre Freizeit, um mit dem Mountainbike die Wälder und Hügel des Weserberglandes zu bezwingen. Doch irgendwie fühlte sie sich antriebslos. Nun kämpfte sie mit ihrer Kondition und nahm sich vor, künftig wieder öfter aufs Rad zu steigen.


  Roland war stehen geblieben. „Welches Haus zuerst?“, fragte er, nachdem er sich umgewandt hatte. Sie hatten eine Stelle erreicht, an der sich der zugewucherte Weg gabelte.


  Als Katharina an ihm vorbeiblickte, sah sie eine Ruine in den Nachthimmel aufragen. Beim Anblick des zerstörten Hauses stockte ihr der Atem. Fensterlose Höhlen wirkten wie die Augen eines steinernen Ungeheuers, die schmalen Schornsteine des Hauses reckten sich zum Himmel. Gebälk hing an der Fassade herab– offenbar hatten sich Teile der Dachkonstruktion gelöst und rutschten nun nach und nach zu Boden. Eine tödliche Gefahr für jeden Besucher, und Katharina warf Henning einen zweifelnden Blick zu.


  „Spuken soll es hier überall– also eins nach dem anderen“, schlug Kurt vor. Kurt Nelsing war das älteste Mitglied der Gruppe. Angeblich war er schon einmal einem Geistwesen begegnet und seit diesem Kontakt ein in sich gekehrter Mann geworden.


  „Na dann, worauf warten wir?“, brummte Bernd und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. „Ich würde vorschlagen, wir sehen uns zuerst die beiden Wohnhäuser an und nehmen später die Kapelle unter die Lupe.“


  „Keine Einwände“, nickte Roland und stapfte weiter. Die anderen folgten ihm schweigend, und als Henning Katharinas Hand ergriff, fühlte sie sich gleich ein wenig besser.


  Sie war ihm dankbar, dass er sie begleitete, denn auch wenn sie nicht an Spukerscheinungen glaubte, so kam sie nicht umhin, dass dies ein unheimlicher Ort war. Mit ein wenig Phantasie konnte sie sich sehr gut vorstellen, dass hier Gespenster durch die Ruinen irrten. Und sie spürte das immer stärker werdende Gefühl der Beklemmung, das sie beim Betreten des Geländes ergriffen hatte. Und noch etwas beschäftigte sie: Die Erinnerungen an die Albträume der letzten Wochen schienen zu neuem Leben zu erwachen. Katharina fühlte sich, als wäre sie schon einmal an diesem Ort gewesen. Ein Unding eigentlich, denn solche Ruinen mied sie prinzipiell.


  „Geht es dir gut?“, flüsterte Henning ihr ins Ohr, und sie nickte. Offenbar war ihm nicht entgangen, dass sie sich unwohl in ihrer Haut fühlte.


  Sie nickte stumm und drückte Hennings Hand fester. Als sie plötzlich Qualmgeruch wahrnahm, rümpfte Katharina die Nase.


  „Es hat gebrannt“, erklärte Roland ihr, der bemerkt hatte, dass Katharina der Anblick der Ruine nicht sonderlich behagte. „Nach dem großen Feuer hat man begonnen, das Haus wieder aufzubauen, doch irgendwann hat man damit aufgehört– warum auch immer.“


  Katharina nickte stumm und betrachtete das alte Haus. Es kam ihr irgendwie bekannt vor, doch sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals hier gewesen zu sein. Bildete sie sich das eigenartige Gefühl ein?


  „Das ist aber schon ein paar Jahre her“, fuhr Roland flüsternd fort.


  Warum flüsterte er? Fürchtete er, dass man ihnen zuhörte?


  Katharina fragte sich, wann der vernichtende Brand hier gewütet hatte. Ihre Kopfhaut zog sich zusammen, und am liebsten wäre sie von diesem Ort verschwunden. Die bedrückende Stimmung und die Angst vor dem Unbekannten begannen, sie zu nerven. Doch Henning war an ihrer Seite, und sie wusste, dass es ihm viel bedeutete, dass sie an dieser paranormalen Untersuchung teilnahm.


  Inzwischen hatten sie das erste Wohnhaus erreicht. An einigen Stellen stand das Unkraut mannshoch, und Teile der verrußten Fassade waren von Moos überwuchert. Äste ragten aus den Fenstern in die Nacht hinaus, und Katharina konnte sich des surrealen Eindruckes, der sich ihr bot, nun nicht mehr verwehren.


  „Alles okay bei dir?“, fragte nun auch Bettina.


  „Aber klar. Warum auch nicht? Ich habe keine Angst vor dieser Bruchbude. Du etwa?“


  „Ich habe nie Angst“, antwortete Bettina ernst.


  „Dann gehen wir da jetzt rein“, meldete sich Kurt zu Wort, der offenbar einen Streit zwischen den beiden Frauen befürchtete.


  Katharina schüttelte energisch den Kopf. „Ganz bestimmt nicht“, stieß sie heftig hervor. „Ich werde diese Ruine nicht betreten, der Kasten könnte jeden Augenblick einstürzen, und…“


  „Wir werden nur Wege gehen, die unbedenklich sind“, beruhigte Roland sie. Offenbar fürchtete er, dass die ganze Mission in Gefahr war, wenn Katharina nicht mitspielte.


  „Ich habe mir das Haus bei Tageslicht angesehen und war mit einem Sachverständigen hier, also kannst du mir vertrauen.“ Nun lachte er leise. „Oder glaubst du, ich habe Lust darauf, dass mir ein Balken auf den Kopf fällt?“


  „Ich hoffe, ihr seid verdammt gut versichert“, erwiderte Katharina, nachdem Henning ihr aufmunternd zugenickt hatte. „Also– wie wollt ihr vorgehen?“


  „Wir sehen uns in dem Haus um und stellen unsere Ausrüstung auf. Vielleicht finden die Messgeräte schon etwas, das uns einen Hinweis auf die Anwesenheit von Geistwesen gibt. Wenn nicht, umso besser für unseren Auftraggeber. Ihr werdet uns begleiten. Vielleicht kannst du dich an irgendetwas erinnern, was du hier erlebt hast.“


  „Ich war noch nie in meinem Leben hier“, entgegnete Katharina schnell und kämpfte gegen das Déjàvu-Gefühl an. Sie konnte sich nicht erklären, was in ihr vorging.


  „Das glaube ich dir.“ Roland nickte mit ernster Miene. „Vielleicht gibt uns aber dein Unterbewusstsein ein Signal, deshalb musst du uns von jetzt an alles mitteilen, was du denkst und fühlst, einverstanden?“


  Sie nickte stumm. „Je schneller ich es hinter mir habe, umso besser.“


  Die Ghost Hunter setzten sich in Bewegung, das Paar folgte ihnen. Jetzt war Katharina froh, einen Schutzhelm zu tragen, der sie vor Gegenständen schützte, die von der Deckenkonstruktion herabstürzten.


  Unrat knirschte unter den Sohlen ihrer festen Schuhe, als sie über die Schwelle des Hauses traten. Die Lichtkegel der Lampen geisterten über von Schimmelpilz und Moosbewuchs befallene Wände. Roland führte die Truppe durch eine Halle. Die Treppe, die einst in die oberen Stockwerke geführt hatte, war nicht mehr vorhanden. Anstatt dessen gähnte in der Decke ein großes Loch, durch das der Mondschein in das Haus drang. „In diesem Flügel hat das Feuer gewütet, das war Ende der 1980er-Jahre“, erklärte Roland leise und deutete nach links. Katharina warf einen Blick in den Raum. Die Lichtfinger erfassten verkohlte Balken und rußgeschwärzte Wände.


  Sie fühlte sich unwohl und fror.


  „So, in diesem Raum werden wir unseren Stützpunkt errichten“, erklärte Roland, als sie ein großes Zimmer erreicht hatten, das offenbar früher als Wohnraum gedient hatte und an die Reste eines einst mondänen Wintergartens grenzte. Das Einzige, was von diesem Wintergarten noch übrig geblieben war, bestand aus den eisernen Streben und Stützen, die längst von Rost befallen waren und nur darauf zu warten schienen, in sich zusammenzustürzen.


  Katharina wunderte sich darüber, dass hier sogar noch einzelne Möbelstücke aus einer längst vergessenen Epoche vorhanden waren. Obwohl die Farbe vom Mobiliar blätterte und das Holz wurmstichig war, so konnte sie sich vorstellen, dass die Gegenstände für Liebhaber von Antiquitäten doch von unvorstellbarem Wert waren. Umso mehr wunderte sie sich, dass das Haus noch nicht geplündert worden war. Hatte ein Geist mögliche Diebe von ihrem Treiben abgehalten?


  Jetzt spinnst du auch schon, schalt sie sich eine Närrin und verwarf den Gedanken rasch wieder. Dennoch war es Katharina, als läge mit dem Betreten der Ruine eine zentnerschwere Last auf ihrem Brustkorb. Sie atmete tief durch und wunderte sich, dass es plötzlich nicht mehr nach Rauch und Qualm roch.


  Roland gab Bettina, Bernd und Kurt ein Zeichen. Die Ghost Hunter machten sich an die Arbeit. Routiniert klappten sie die mitgebrachten Koffer auf und installierten die Geräte, mit denen sie hofften, Wesen aus dem Jenseits aufspüren zu können.


  Nun erwachte Hennings Neugier. „Was schleppt ihr da für ein Zeug mit euch rum?“


  „Wir haben vier Infrarotkameras, mehrere kompakte Fotoapparate, eine Wärmebildkamera, drei Thermometer, einen Laptop, digitale Tonaufzeichnungsgeräte, zwei Handlasergeräte und ein EMF dabei, um das zu sehen, was mit dem menschlichen Auge nicht zu sehen ist“, erklärte Roland, sichtlich stolz, während er das Notebook aufstellte und hochfuhr.


  Katharinas Zweifel gewannen die Überhand. Sie hoffte, möglichst schnell von diesem unheimlichen Ort verschwinden zu können.


  „Ein… EMF?“ Henning verstand nur Bahnhof.


  „Magnetfeldmesser“, lachte Bernd und hielt ein kleines Handgerät mit leuchtendem Display in die Höhe. Er wandte sich an Bettina. „Machst du die erste Schicht beim Monitor?“


  „Kann ich machen.“ Sie nickte und blickte Katharina und Henning an. „Wollt ihr die erste Begehung mitmachen, oder wartet ihr hier, und ich erklär’ euch, was wir an den Geräten sehen?“


  „Wir sind dabei“, sagte Henning schnell. Offenbar hatte er bemerkt, dass Katharina es eilig hatte.


  „Gut.“


  „Wir teilen uns in zwei Teams auf“, bestimmte Roland. „Bernd und Kurt, ihr geht durch das Erdgeschoss, während wir,“ er nickte Henning und Katharina zu, „uns schon mal im Keller umsehen.“


  „Es gibt hier einen Keller?“ Katharina konnte es kaum glauben.


  „Natürlich, und er ist nicht einmal verschüttet.“ Roland nickte.


  Nach knapp fünf Minuten, die Katharina wie eine kleine Ewigkeit vorkamen, waren die Geisterjäger mit dem Aufstellen und Einrichten ihrer Geräte fertig. Nachdem das geschäftige Treiben vorüber war, kehrte eine fast meditative Stille ein. Das Display des Laptops hüllte die Umgebung in einen geheimnisvollen Lichtschein. Roland nahm zwei Infrarotkameras in die Hand und befestigte einen Magnetfeldmesser am Gürtel. Danach nahm er ein Aufnahmegerät und drückte es Katharina in die Hand. „Wir werden versuchen, mit den Geistwesen Kontakt aufzunehmen“, kommentierte er. „Vielleicht hören wir bei der anschließenden Auswertung Stimmen aus dem Jenseits.“


  „Ist das so wie die Tonbandaufnahmen, die es früher gab und auf denen man nur sphärisches Rauschen hörte, das man jahrzehntelang für geheime Botschaften aus dem Reich der Toten hielt?“ Katharina kam nicht umhin, einen spitzen Unterton in ihre Stimme zu legen.


  Roland ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, und Katharina vermutete, dass er es gewohnt war, kritische Fragen zu beantworten. „Es ist ähnlich“, stimmte er zu. „Allerdings bietet die digitale Aufnahmetechnik viel mehr Möglichkeiten. So, können wir dann?“


  Katharina nickte. „Was muss ich tun?“


  „Nichts. Das Aufnahmegerät ist eingeschaltet, ich werde gleich versuchen, Kontakt aufzunehmen. Wenn dir irgendetwas Besonderes auffällt, meld’ dich einfach.“ Roland zwinkerte Henning jovial zu. „Du natürlich auch.“


  Draußen kam Wind auf, der um die Ecken der Ruine fegte und ein unheimliches Heulen erzeugte. Das Laub der alten Bäume raschelte, und Katharina spürte die wachsende Anspannung. Sie blickte sich immer wieder hektisch um und rechnete beinahe damit, hinter sich eine weiße Frau zu erblicken.


  Sie setzten sich in Bewegung und erreichten schon bald eine Kassettentür, die mehr schlecht als recht in ihren Angeln hing. Auch hier hatte die Zeit bereits ihr zerstörendes Werk begonnen. Die feuchte Luft lähmte Katharinas Atemwege, und sie rümpfte die Nase. Immerhin roch es hier nicht nach Qualm. Obwohl es eine milde Nacht war, spürte sie die Kälte an ihren Beinen emporkriechen. Katharina begann zu frösteln und verschränkte die Arme vor der Brust. Das Gerät baumelte an der Schlaufe vor ihrem Bauch. Sie glaubte, feinste Wölkchen ihres eigenen Atems im Licht der Taschenlampen erkennen zu können, während sie über die ausgetretenen Steinstufen in die Tiefe stiegen. Der eiserne Handlauf war nur noch vereinzelt vorhanden und bot keinen Halt. Katharina gab acht, dass sie auf den glitschigen Stufen nicht ausrutschte. Ein Unfall in dieser Bruchbude wäre so ziemlich das Letzte, was sie gebrauchen konnte.


  „War eigentlich in letzter Zeit jemand hier?“, fragte sie an Roland gewandt.


  Er nickte. „Immer wieder kommen Jugendliche her, um Mutproben zu absolvieren.“ Der Teamleiter blieb auf der Treppe stehen und blickte sich grinsend um. „Bietet sich ja auch an. Wer hier keinen Schiss kriegt, ist… eine coole Sau. So nennen das die Kids wohl heutzutage.“


  „Ich meine nur, weil ich hier Fußspuren erkennen kann“, erwiderte Katharina und deutete auf eine Stelle am Boden, an der sich Matsch befand. „Sieh mal.“


  Roland leuchtete auf die Stelle und nickte. „Muss nichts zu bedeuten haben. Die Typen, die wir hier heute suchen, hinterlassen schon seit Längerem keine Fußabtritte mehr.“


  Sie betraten ein düsteres Kellergewölbe, in dem sich dicke Spinnennetze zwischen den massiven Säulen und der Decke spannten und immer wieder durch Katharinas Gesicht strichen. Angewidert wischte sie die Spinnweben fort.


  „Gemütlich ist es hier unten nicht gerade“, brummte Henning, der das Schlusslicht bildete.


  „Muss es ja auch nicht“, erwiderte Roland, ohne sich umzuwenden. Das Gewölbe war in mehrere Nischen unterteilt, die teils mit maroden Brettern verschlossen waren.


  „Da hinten ist noch ein großer Raum“, murmelte Katharina und deutete nach vorn.


  Roland blieb stehen. Im Schein der Lampe sah sie, dass seine Stirn in Falten lag. „Woher weißt du das?“


  „Ich… ich weiß es einfach.“


  „Du warst schon mal hier“, stellte der Teamleiter dann fest, doch Katharina schüttelte energisch den Kopf.


  „Nein, ganz bestimmt nicht. Ich finde es einfach nur… eklig hier.“


  „Und woher willst du dann von dem großen Raum wissen?“


  „Ich weiß es einfach.“ Katharinas Stimme klang trotzig. „Euer Kaspertheater mache ich nur mit, weil ich in letzter Zeit beschissene Probleme hatte. Also– glaub mir, oder lass es sein!“


  „Katha, beruhige dich bitte“, stieß Henning erschrocken hervor.


  „Ist doch wahr. Ich mach mich hier zum Affen und muss mir noch blöde Fragen gefallen lassen.“


  „Entschuldige, Katharina, ich fand es nur seltsam, dass du die Räumlichkeiten hier unten offenbar kennst, obwohl du noch nie hier warst“, murmelte Roland betroffen.


  „Das habe ich doch oft genug gesagt“, beharrte Katharina. „Und ich weiß, dass da hinten dieser beschissene Raum ist. Glaub es, oder ich breche die Sache hier auf der Stelle ab.“ Sie schlug sich vor die Stirn. „Wie bescheuert muss man sein, hier nach Geistern zu suchen? Weißt du eigentlich, wo es Geister gibt?“


  Als Roland schwieg, fuhr Katharina fort: „In der Geisterbahn, im Kino und in alten Romanen, aber sicher nicht hier.“


  „Wie du meinst.“ Roland zuckte die Schultern. Offenbar hatte er keine Lust auf Streit und dachte sich seinen Teil, während er Katharina nach außen recht gab.


  „Wir sollten uns in dem großen Raum umsehen, wenn Katharina ihn schon erkennt“, schlug Henning nun vor und erntete prompt einen vernichtenden Blick von seiner Freundin.


  „Von mir aus.“ Roland ging weiter voran. Tatsächlich gab es am Ende des Gewölbes einen großen Raum, in dem sich der Unrat der letzten Jahre befand. Er wartete auf Katharina und Henning, dann schaltete er wieder seine große Handlampe ein.


  Im gleichen Moment kam ein spitzer Schrei über Katharinas Lippen. In einer Ecke des Kellergewölbes lag ein Mann. Er trug dunkle Kleidung, und dass er tot war, erkannten die drei auf den ersten Blick. Seine Augen starrten weit aufgerissen an die kuppelförmige Decke, die Gliedmaßen standen verrenkt vom Körper ab. Hier kam jede Hilfe zu spät, dazu musste Katharina kein Arzt sein.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  DREI


  Hameln, Pyrmonter Straße, 23.10 Uhr


  Maja hatte ihre Wunschvorstellung von einem freien Abend auf dem Sofa schnell wieder verworfen. Mit dem Anruf aus dem Zentralen Kriminaldienst Hameln war ihr Privatleben wie durch Knopfdruck ausgeschaltet worden. Dabei hatte sie es eigentlich ruhig angehen lassen wollen an diesem milden Frühsommerabend. Nach dem Dienst war sie schnell zum Einkaufen in die Stadtgalerie gefahren, um sich eine Tiefkühlpizza und eine Flasche Wein zu besorgen. Ihre Wohnung an der Pyrmonter Straße hatte sie mit der allabendlichen Einsamkeit empfangen, und so hatte sie sich ein gutes Buch und ein Entspannungsbad genommen, während die Pizza im Backofen braun und knusprig wurde. Nach dem Bad hatte sie ihren Körper eingecremt, voller Argwohn im Spiegel ihre Fettpölsterchen und die zunehmenden Fältchen begutachtet und war schnell in den flauschigen Hausanzug geschlüpft, um es sich mit der Pizza und dem Glas Rotwein auf dem Sofa bequem zu machen. Heute lief im Fernsehen ein Film, auf den sie sich schon lange freute. Doch die Gemütlichkeit hielt nicht lange an. Der Nachteil an Bereitschaftsdiensten war, dass die vermeintliche Freizeit von einer Sekunde zur anderen endete.


  Ein Toter auf der Lutterburg bei Pegestorf. Gefunden von einer Gruppe, die sich mit Geisterscheinungen beschäftigte.


  Kurzerhand schob Maja eine große VHS-Kassette in den altmodischen Videorekorder und drückte die Aufnahmetaste. Dann würde sie sich den Film eben später ansehen. Eilig tauschte sie den Hausanzug gegen ihre Lieblingsjeans und einen bequemen Pulli. Sie nahm eine wetterfeste Jacke von der Garderobe, angelte nach dem Schlüssel und verließ das Haus mit dem blau gestrichenen Zaun, in dem sie nun schon seit zwei Jahren lebte. Ein seichter Wind wehte von der nahen Weser herüber, als sie schnellen Schrittes zum Rosenbusch marschierte. Hier parkte der Dienstwagen, ein nicht mehr ganz taufrischer Golf Variant, vor dem ehemaligen Gebäude der Wasserschutzpolizei.


  Die Fahrt nach Klein Berkel dauerte kaum länger als fünf Minuten, dann stand sie vor einem modern wirkenden Flachdachgebäude in der Straße Die Worth, wo sich ein griesgrämiger Jürgen Grundmann aus dem Schatten des Hauseingangs schälte und einstieg.


  Maja Klausen wunderte sich nicht über Grundmanns schlechte Laune, als er seinen massigen Körper in den Dienstwagen wuchtete. Die Kriminalhauptkommissarin hatte gar nichts anderes erwartet– daran änderte auch die Tatsache, dass sie gemeinsam mit ihrem Partner Bereitschaft schob, nur wenig.


  Trotz der fortgeschrittenen Stunde trug er einen leichten Sommeranzug– sein Markenzeichen, denn Hauptkommissar Grundmann erschien immer wie aus dem Ei gepellt zum Dienst. Sogar die kurzen, dunkelbraunen Haare hatte er sich frisch gegelt. Das Aftershave roch hingegen billig, und Maja rümpfte die Nase.


  Grundmann stierte nach vorn und schwieg, nachdem er sich umständlich angeschnallt hatte.


  „Immerhin die Krawatte sitzt“, konnte sich Maja nicht verkneifen zu sagen, als sie den Gang einlegte und den Golf Variant zur Ohrschen Landstraße steuerte.


  „Spar dir deinen Sarkasmus, ich hätte den Abend ganz gut alleine verbringen können“, entgegnete Grundmann und blickte aus dem Seitenfenster.


  „Dann musst du den Job wechseln.“ Maja zuckte die Schultern. Manchmal war ihr Partner ein Kotzbrocken, doch er war ein guter Ermittler, und nur das zählte für Kriminaloberrat Klaus Dauber, ihren Vorgesetzten.


  „Willst du mir jetzt erzählen, was los ist, oder lieber noch ein bisschen rumstänkern?“, brummte Grundmann beleidigt und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Maja berichtete ihm, was sie von den Kollegen der Einsatzleitstelle erfahren hatte. Nicht sonderlich viel, wie sie sich eingestehen musste. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie am Anfang eines rätselhaften Falls standen.


  „Geisterjäger auf der Lutterburg?“ Grundmann winkte ab. „Das sind doch alles Spinner.“ Er tippte sich an die Stirn und schüttelte den massigen Schädel.


  Maja nahm sich vor, sachlich an den Fall heranzugehen. „Sie haben bei einer parapsychologischen Untersuchung einen Toten im Keller der unteren Villa gefunden. Das ist Fakt und für uns die Ausgangssituation.“


  Sie ertappte sich bei dem Gedanken, Ulbricht herbeizusehnen. Norbert Ulbricht war ebenfalls Kriminalhauptkommissar, allerdings schob er in seiner Heimatstadt Wuppertal, im Bergischen Land, Dienst. Dort leitete er das Kriminalkommissariat 11. Bei einer Kur in Bad Pyrmont hatten sie sich kennengelernt und waren bei ihrem ersten Treffen prompt aneinandergeraten. Trotz seines Kuraufenthaltes konnte es Ulbricht nicht lassen, sich massiv in Majas Ermittlungen einzumischen. Am Ende half er ihr, diesen Fall zu lösen. Auch, als die Betreibergesellschaft des Kernkraftwerkes in Grohnde erpresst worden war, unterstützte er sie tatkräftig. Damals war ein vermeintlich freies Wochenende für die Lösung eines äußerst brisanten Kriminalfalles draufgegangen.


  Diesmal, so schien es, musste Maja ohne Ulbrichts Unterstützung zurechtkommen. Natürlich hatte sie auch schon Mordfälle gelöst, bevor sie ihm begegnet war. Doch sie hatte den alten Brummbär längst in ihr Herz geschlossen und schätzte es, ihn in der Nähe zu haben, wenn es im Weserbergland zur Sache ging.


  „Ein perfekter Tatort“, brummte Grundmann schließlich. Er klang wieder ein wenig versöhnlich. „Immerhin ist das Gelände der Lutterburg zugewuchert. Niemand kann von der Straße aus sehen, was dort oben passiert, und der oder die Täter haben freie Hand.“


  „Täter? Dann setzt du einen Mord voraus“, stellte Maja fest. „Es kann sich auch um einen Suizid oder um einen Unfall handeln. Das Gelände ist schwer zugänglich, die Ruinen der Villen sind einsturzgefährdet. Deshalb sollten wir auch einen Unfall nicht ausschließen.“


  „Dann hätte sich jemand bei der Polizei gemeldet. Wenn jemand der Geisterjäger verunglückt wäre, hätten seine Mitstreiter doch gleich Alarm geschlagen.“


  „Der Tote wurde lediglich von der Gruppe der Geisterjäger gefunden“, bremste Maja ihn aus. „Vielleicht war der Mann alleine auf der Lutterburg unterwegs und verunglückte dort. Es gibt viele Menschen, die sich von dem Gelände angezogen fühlen und dort nach dem Übersinnlichen forschen. Dabei blenden sie gern aus, dass die alten Villen baufällig sind. Das stand neulich noch in der DEWEZET.“


  „Wir werden es herausfinden“, war Grundmann sicher.


  Während Maja sich noch wunderte, warum er plötzlich vor Optimismus strahlte, erreichten sie den kleinen Parkplatz am Rande der Bundesstraße 83, der gleich unterhalb der Lutterburg lag. Die rechte Fahrbahn war von den Kollegen des Einsatzstreifendienstes aus Holzminden abgesperrt worden. Ein uniformierter Polizist regelte den Verkehr. Als er den Dienstwagen der Kripo erkannte, winkte er die Kollegen durch.


  „Großes Aufgebot, und wir sind wieder mal die Letzten“, kommentierte Grundmann beim Anblick der Streifenwagen und des Notarztwagens, der zwischen drei großen Krankenwagen stand. Die Einsatzleitstelle hatte ganze Arbeit geleistet und die technische Hilfe der Feuerwehr angefordert, die das dicht bewachsene Areal mit leistungsstarken Scheinwerfern ausleuchtete.


  „Wahrscheinlich haben die nicht stundenlang vor dem Kleiderschrank gestanden und überlegt, was sie anziehen könnten“, entgegnete Maja und sprang aus dem Wagen. Grundmann folgte ihr fluchend, doch sie hatte keine Lust, sich mit ihm zu streiten. Wahrscheinlich würden sie nie ein gutes Team werden.


  Das Grundstück der Lutterburg wurde zur Straße hin von einem Maschendrahtzaun eingegrenzt. An einem Tor prangte ein großes Transparent, auf dem man um Käufer für das Anwesen warb. Maja entdeckte ein Loch im Zaun neben dem Tor und schlüpfte hindurch. Auf der linken Seite erblickte sie ein halb verfallenes Gebäude.


  „Das Pförtnerhaus“, kommentierte Grundmann, der ihrem Blick gefolgt war. „Lebensgefährlich, und ich frage mich ernsthaft, warum noch keiner diese Ruinen abgerissen hat. Vielleicht würden sie einen Käufer finden, wenn es nur um das Areal ginge. So aber…“ Er winkte ab.


  Ein sanft ansteigender Weg führte rechter Hand durch das Dickicht. Die Kollegen der Spurensicherung hatten bereits mit der Arbeit begonnen. Stromaggregate brummten durch die Nacht, verzerrte Stimmen quäkten aus Funkgeräten.


  „Ihr seid spät dran.“


  Maja fuhr herum und blickte in das starre Gesicht von Staatsanwalt Karl Vogel. Ihr Herzschlag setzte einen Moment lang aus, dann holte sie tief Luft. Vor einiger Zeit waren sie ein Paar gewesen. Sie hatten keine wirklich glückliche Beziehung geführt und so zog Maja einen Schlussstrich– ein Umstand, mit dem der Staatsanwalt nie zurechtgekommen war.


  Und so zelebrierte er bei gelegentlichen beruflichen Treffen seine Machtposition.


  „Karl“, murmelte Maja, während er demonstrativ auf seine Armbanduhr schaute. „Wir können sowieso erst zum Tatort, wenn das Fünfte die Freigabe erteilt– du solltest das wissen.“ Vorwurf lag in ihrer Stimme, und er schwieg einen Moment lang.


  „Wollt ihr erst den Fundort der Leiche sehen, oder schon mit der Befragung der Zeugen beginnen?“, fragte er schließlich und betrachtete Maja von oben herab. Grundmann bedachte er nur mit einem angedeuteten Kopfnicken.


  Maja tauschte einen Blick mit ihrem Partner, dem es offenbar egal war, in welcher Reihenfolge sie vorgingen. „Um die Aussagen der Zeugen besser verstehen zu können, würde ich mir gern zuerst selbst ein Bild von der Auffindesituation des Toten machen.“


  „Folgt mir“, brummte Vogel, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ging voran. Maja registrierte einigermaßen amüsiert, dass auch Karl Vogel Wert auf ein perfektes Aussehen legte, unabhängig, zu welcher Uhrzeit er zum Tatort gerufen wurde. Und sie musste sich eingestehen, dass sein Maßanzug wie angegossen saß, während Grundmanns Anzug aus dem Kaufhaus irgendwie albern wirkte. Trotzdem verband die ungleichen Männer, dass sie beide für den Ort völlig unpassend gekleidet waren.


  Nach einem kleinen Fußmarsch durch das Dickicht, bei dem Grundmann schon auf den ersten Metern nach Luft rang, dozierte Vogel: „Wir haben es mit einer männlichen Leiche zu tun, die im Keller des unteren Hauses gefunden wurde.“ Er berichtete von den Geisterjägern, die den Leichnam auf ihrem Rundgang durch die verfallene Villa gefunden hatten.


  „Ist das Betreten des Anwesens nicht strengstens verboten?“, keuchte Grundmann. Bedingt durch seine Leibesfülle kämpfte er gegen die körperliche Anstrengung an. „Das sind doch alles marode Kästen.“


  Vogel blieb stehen und wandte sich um. Er musterte den vollleibigen Hauptkommissar wie ein lästiges Insekt. Maja verkniff sich ein Lächeln, wusste sie doch aus ihrer Zeit mit Vogel, dass er es hasste, unterbrochen zu werden, wenn er redete.


  „Natürlich ist es verboten. Erstens handelt es sich bei dem Grundstück um den Privatbesitz einer Münchener Immobilienfirma, zweitens sind alle Gebäude, auch das haben Sie schon richtig bemerkt, einsturzgefährdet. Wem hier etwas zustößt, der muss sich selbst dafür verantworten. Den Schaden übernimmt keine Versicherung, die der Maklerfirma schon gar nicht.“


  „Und trotzdem haben die sich hier rumgetrieben?“, hakte Grundmann nach.


  „Sie haben angeblich den Auftrag eines Maklers, das Anwesen auf sogenannte paranormale Vorkommnisse zu untersuchen. Die Truppe soll den Beweis erbringen, dass es hier nicht spukt. Der Makler erhofft sich davon, das Anwesen dann besser veräußern zu können.“ Vogel ließ keinen Zweifel daran, wie er über das Ansinnen des Maklers dachte. „Ich würde euch nahelegen, die Angaben der Geisterjäger zu überprüfen.“


  Maja sehnte den Moment herbei, in dem sich Vogel aus den aktiven Ermittlungen zurückzog und ihr den Fall überließ. Dies war erfahrungsgemäß in der ersten halben Stunde nach ihrem Eintreffen am Tatort der Fall.


  Als die erste der beiden Villen in Sichtweite kam, blieb Maja kurz stehen, um den Blick auf sich wirken zu lassen. Sie fand den Anblick des zerstörten Hauses bizarr, die Reste des Obergeschosses wirkten wie eine Filmkulisse, die nur aus einer Fassade bestand. Lediglich die drei Schornsteine waren vollständig erhalten. Schon aus der Entfernung konnte Maja die Kollegen des fünften Fachdezernates in ihren weißen Faseranzügen sehen, die sich in der surrealen Kulisse und im grellen Licht der Scheinwerfer wie Wesen aus einer anderen Welt bewegten.


  „Das hat doch mal gebrannt hier“, sprach sie mehr zu sich selbst.


  „Richtig.“ Karl Vogel war neben sie getreten und betrachtete die Aussicht, als würde er das Weserpanorama von der Burg Polle aus genießen. „Das war 1987. Seitdem ist hier nichts mehr geschehen, wie man sieht.“


  Grundmann gesellte sich schnaufend zu ihnen. „Und was soll das bringen?“, keuchte er atemlos und wischte sich den Schweiß mit einem Taschentuch von der Stirn. „Diese Aktion der Geisterjäger, meine ich. Das ist doch Spinnerei.“


  Maja kannte Grundmann gut genug, um zu wissen, dass ihm jede unnötige Bewegung zuwider war. Deshalb ignorierte sie die Frage ihres Partners und wandte sich an Karl Vogel. „Du hast eben vom Fundort der Leiche gesprochen. Das bedeutet, dass Auffindeort nicht gleich Tatort ist?“


  „Ich werde mich hüten, euch die Arbeit abzunehmen“, ranzte Vogel sie an. „Aber nach reinem menschlichen Ermessen kann ich mir schlecht vorstellen, dass jemand einen Leichnam den Berg heraufträgt, um sein Opfer hier zu entsorgen.“


  Schweigend marschierten sie weiter und hatten schon bald den Eingang der Ruine erreicht. Maja erkannte Jochen Koch, den Leiter des fünften Kommissariats. Er nickte ihr grüßend zu und unterbrach seine Arbeit. Sie waren zu viert mit der Spurensicherung beschäftigt. Koch gab seinen Kollegen ein Zeichen. Die Männer in den weißen Overalls unterbrachen ihre Arbeit, dann gesellte sich Jochen Koch zu Grundmann und Maja. „Einen wunderschönen guten Abend“, sagte er freundlich und grinste jungenhaft.


  „Ja“, Maja nickte. „Sehr schön, der Abend.“ Sie deutete in das Innere der Villa. „Dürfen wir?“


  „Selbstverständlich.“ Koch beugte sich über eine Transportkiste und reichte ihnen Sturzhelme. „Zu gefährlich sonst“, kommentierte er, doch der Staatsanwalt winkte dankend ab. „Ich muss da nicht rein.“ Er schob das kantige Kinn vor und blickte ins Leere, als ginge ihn das alles nichts an.


  „Dann nicht.“ Jochen Koch zuckte die Schultern und führte Maja und Grundmann in das verfallene Gebäude. Maja erschauderte beim Anblick der Räumlichkeiten und wedelte sich bezeichnend mit der Hand vor dem Gesicht herum.


  „Ich will nicht wissen, von wie vielen Pilzsorten das Mauerwerk befallen ist“, murmelte Koch. „Ihr solltet flach atmen, dann ist es erträglich.“


  Als Maja den Blick senkte, sah sie Unrat am Boden. Reste vom Mauerwerk, verfaultes Holz, aber auch Glasscheiben, die offensichtlich vom letzten Saufgelage stammten, das hier stattgefunden hatte. Die Glassplitter unter ihren Sohlen erzeugten ein unheimliches Knirschen bei jedem Schritt. Immer wieder blickte Maja ängstlich zur Decke. Reste der Vertäfelung hingen gefährlich herab, und nun wusste sie, dass es gut gewesen war, einen Helm aufzusetzen. Niemals hätte sie das Gebäude freiwillig betreten. Eine Tür zweigte von der kleinen Halle ab. Steile, ausgetretene Steintreppen führten in die Tiefe; der rostige Handlauf bot keinerlei Halt mehr, und Maja achtete darauf, nicht auszurutschen. Teils waren die Stufen mit Moos überwachsen. Putz bröckelte von Decke und Wänden, und sie mussten die Köpfe einziehen, als sie durch einen kleinen Torbogen in das Kellergewölbe gelangten.


  „Wer ermordet hier einen Menschen?“, raunte Grundmann kopfschüttelnd. „Ich müsste bescheuert sein, mich hier rumzutreiben.“


  Maja dachte nicht anders, und auch Koch nickte zustimmend. Sie war froh, dass Feuerwehr und THW den Einsatz unterstützten und Scheinwerfer aufgestellt hatten. So musste sie wenigstens nicht befürchten, von Ratten angegriffen zu werden.


  „Er liegt in einer seitlichen Nische.“ Koch deutete nach links. Seine Stimme klang dumpf hier unten. Er war stehengeblieben und zeigte in eine Ecke. Dicke Spinnweben spannten sich unter der kuppelförmig angelegten Decke.


  Maja und Grundmann traten neben Koch und erblickten einen Mann von rund vierzig Jahren. Er war von stämmiger Natur, das braune Haar trug er kurz, die Kleidung entsprach dem Ort, an dem sie sich befanden: Der Tote trug einen Cardigan aus grauem Fleecestoff, darüber eine wetterfeste Jacke und eine Jeans. An den Füßen festes Schuhwerk. Offenbar hatte er sich für seinen Weg zur Lutterburg passend gekleidet. Ein Indiz dafür, dass er hier gestorben war.


  „Vogel hatte recht“, brummte Grundmann. „Der wusste, dass er in diese Einöde kommt, als es ihm an den Kragen ging.“ Dann wandte er sich an Koch. „Wo ist denn der Notarzt?“


  „Unten, bei den Zeugen. Einige stehen unter Schock, wie du dir vorstellen kannst.“ Koch grinste schief. „Hier kann er nicht mehr viel ausrichten, hat er gesagt. Deshalb wollte er sich um die Lebenden kümmern und ist abgehauen, nachdem er den Totenschein ausgefüllt hat. Der Leichnam ist beschlagnahmt– dein Freund, der Staatsanwalt, war schon so frei, das Nötige zu veranlassen und einen Bestatter zu beauftragen.“


  Maja war neben dem Toten in die Hocke gegangen und betrachtete den leblosen Körper. Sie konnte keine äußeren Verletzungen erkennen und blickte zu Koch auf. „Wisst ihr denn, woran er gestorben ist?“


  „Wir konnten anhand der ersten Leichenschau keine Verletzungen feststellen, die todesursächlich sind. Ein Herzinfarkt wäre eine mögliche Ursache, das geht aber bereits in den Bereich der Spekulation. Wahrscheinlich starb er an inneren Verletzungen, das nutzt uns im Moment aber herzlich wenig, weil wir das Ergebnis der Obduktion abwarten müssen.“ Koch räusperte sich. „Da ist aber noch etwas. Der Medizinmann hat ein winzig kleines Einstichloch im Bereich der rechten Schulter gefunden. Als er die Stelle mit den Fingern zusammendrückte, hat sich sofort ein Blutstropfen gebildet.“


  Maja runzelte die Stirn. „Und was sagt uns das?“


  „Dass die Wunde noch relativ frisch ist. Ich bin kein Arzt, aber es könnte eine Injektionsstelle sein.“


  „Sind Drogen im Spiel?“ Maja musterte den Toten. „Wie ein Junkie sieht er nicht aus.“


  Koch schüttelte den Kopf. „Wenn er sich den goldenen Schuss gesetzt hätte, dann sicherlich nicht in die Schulter. So gelenkig sieht er nicht aus.“


  „Was bedeutet, dass er gepiekst wurde“, resümierte Grundmann und erhob sich.


  „Ich will es nicht ausschließen. Aber wer weiß? Vielleicht war der Mann auch einfach beim Arzt und hat sich eine Spritze abgeholt, und wir setzen aufs falsche Pferd. Nichtsdestotrotz hat Vogel sofort eine Obduktion angeordnet.“


  Maja erhob sich. „Konnte der Notarzt denn etwas zum Todeszeitpunkt sagen?“


  „Die Totenstarre ist noch nicht ganz ausgeprägt, er hat eine leichte Steifigkeit beim passiven Bewegen der Armgelenke diagnostiziert. Schätzungsweise ist der Knabe vor drei bis vier Stunden von uns gegangen.“


  „Danke, Jochen. Sonst etwas Außergewöhnliches?“


  „Nichts, nein. Wir haben keine Medikamente bei ihm gefunden, was auf eine Krankheitsgeschichte hindeuten würde. Keine Waffe, nichts. Nicht einmal seine Brieftasche.“


  Grundmann stöhnte. „Na toll– wir fangen also komplett bei null an und können erst mal die Datenbanken der Vermissten durchleuchten.“


  Koch schüttelte den Kopf. „Nicht ganz. Obwohl seine Identität noch nicht feststeht, wurde der Mann von einer Zeugin erkannt. Manchmal ist die Welt ein Dorf, denn während sie hier auf Geisterjagd war, hat sie ihren Arbeitskollegen tot aufgefunden. Aber das kann dir Katharina Ten Hoeve gleich selber erzählen.“


  „Ich bin gespannt, was sie uns zu sagen hat.“ Maja nickte Koch zu. Gemeinsam verließen sie das Kellergewölbe. Am Ausgang nahm sie den Helm ab und drückte ihn dem Kollegen in die Hand. Es war Zeit, mit den Zeugenbefragungen zu beginnen. Von einer Nacht im warmen Bett hatte sie sich längst verabschiedet.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  VIER


  Holzminden, Atendorfer Straße, 23.15 Uhr


  Lange war er ruhelos durch die Straßen der Stadt gezogen, hatte sich im ,Ristorante La Romantica’ eine Pizza Inferno und mehrere große Pils gegönnt, bevor er den Weg zum Hotel angetreten hatte. Nun stand er vor der historisch anmutenden Fachwerkfassade und zögerte. In seinem Rücken befand sich das Werksgelände von Symrise, ein harter Kontrast zum fast mittelalterlichen Anblick des Hotels. Ein schwerer, nicht einzuordnender Duft wehte von Symrise hinüber. Die Stadt der Düfte machte ihrem Namen alle Ehre. Er rümpfte die Nase und trat auf das Gasthaus zu. Hinter den kleinen Butzenscheiben sah er eine Gesellschaft, die sich in der Wirtschaft amüsierte. Kurz zögerte er, dann betrat er die urig eingerichtete Gaststube mit dem rustikalen Balkenwerk unter der Decke.


  Die Anwesenden musterten ihn neugierig, doch schon nach wenigen Augenblicken hatten sie das Interesse an ihm verloren. Er bahnte sich mit wachsender Unruhe den Weg zur Rezeption und schlug auf die Glocke. Es dauerte nicht lange, und eine junge Frau erschien und befragte ihn nach seinen Wünschen. Sie war ausnehmend hübsch. Schulterlanges, kastanienbraunes Haar schmiegte sich um ihre schlanken Schultern.


  „Ein Einzelzimmer“, murmelte er tonlos. „Für eine Nacht.“


  „Gern.“ Sie machte sich an einem Computer zu schaffen und reichte ihm einen Zimmerschlüssel sowie ein Formular, das er ausfüllen sollte.


  Während er schrieb, stierte er in ihren Ausschnitt. An ihrer rechten Schulter lugte der dünne Träger eines schwarzen Spitzen-BHs heraus. Wie lange hatte er schon keine Frau mehr besessen? Unwillkürlich spürte er, wie die Hitze in seine Lenden schoss und seine Kehle trocken wurde. Einen Ehering trug das Mädchen nicht.


  Sie ist verfügbar, durchzuckte es ihn, verfügbar für mich.


  „Ihren Personalausweis hätte ich gern noch“, säuselte sie nun und schenkte ihm einen koketten Augenaufschlag, der genügte, um ihn zu erregen. Zu lange hatte er zurückgesteckt, zu lange hatte er sich nicht mehr mit einer Frau vergnügt.


  „Gibt es nicht“, erwiderte er. Als er ihren erschrockenen Gesichtsausdruck sah, lächelte er. „Hab’ ich vergessen.“ Dann tippte er auf das Formular. „Aber hier steht ja alles drauf.“


  „Auch wieder wahr.“ Sie nickte. „Dann wünsche ich Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in unserem Haus.“


  Den werde ich haben, dachte er boshaft. Ich werde dich holen und es dir besorgen, du kleine Schlampe. Sobald du hier Feierabend hast, bist du reif.


  „Danke“, erwiderte er freundlich und trat einen Schritt zurück.


  „Haben Sie noch Gepäck, das ich Ihnen auf Ihr Zimmer bringen lassen soll?“


  Er schüttelte den Kopf und deutete über die Schulter auf seinen Rücken. „Nein, danke. Alles, was ich brauche, habe ich immer dabei.“ Damit wandte er sich ab und suchte sein Zimmer auf, das sich im ersten Stockwerk eines Seitentraktes befand. Die Einrichtung war sauber und zweckmäßig. Hohe Ansprüche stellte er nicht. Er suchte hier Unterschlupf und ein paar Stunden Ruhe, mehr verlangte er gar nicht. Als er ans Fenster trat, konnte er auf das historische Hauptgebäude des Gasthofes blicken. Bevor er das Licht einschaltete, zog er die schweren Gardinen zu, dann schaltete er den Fernseher ein, der auf einem Sideboard stand. Mit der Fernbedienung zappte er sich durch die Programme, ohne sich für die Sendungen zu interessieren. Trotz später Stunde war er nicht müde. Im Gegenteil: Die erhöhte Ausschüttung von Adrenalin versetzte ihn in einen kleinen Rausch. Eilig warf er den Rucksack auf das Bett und zog den Reißverschluss auf. Viel Gepäck hatte er nicht dabei– lediglich frische Socken, eine Unterhose und ein T-Shirt. Unnötigen Ballast brauchte er nicht. Nicht für seine Mission. Er sank rücklings auf das Bett und starrte zur Zimmerdecke hinauf. Als er die Augen schloss, tanzten Sterne vor seinen gesenkten Lidern.


  Schlaglichtartig sah er die Mauerreste der Lutterburg aufblitzen, er hörte Merdings spitzen Schrei, als er ihm die Spritze durch die Kleidung in die Schulter gerammt hatte. Seinen überraschten und gleichermaßen anklagenden Gesichtsausdruck im Moment des Todes würde er wohl nie vergessen. Doch er bereute nicht, was geschehen war. Über viele Jahre hinweg hatte er sich einen Plan zurechtgelegt. Einen tödlichen Plan. Und heute hatte er ihn endlich in die Tat umgesetzt und Merding ein für alle Mal erledigt. Es fühlte sich gut an. Er fühlte sich frei. Ein breites Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. Ja, er hatte richtig gehandelt. Genau richtig. Jetzt musste er allerdings sehr vorsichtig sein, wollte er den Bullen nicht den Ball zuspielen. Natürlich würde man nach ihm suchen, doch er würde ihnen immer einen Schritt voraus sein. Trotzdem war er noch nicht ganz fertig. Es gab noch jemanden, der auf seiner Liste stand. Eine Frau. Sie würde bezahlen für das, was sie getan hatte. Doch eines nach dem anderen. Er setzte sich aufrecht im Bett hin und zog ein ledernes Etui aus dem Seitenfach des Rucksacks. Eine kleine Spritze kam zum Vorschein, daneben mehrere Ampullen. Nun würde er sich auch etwas Gutes gönnen, dachte er überheblich. Nichts und niemand konnte ihn aufhalten, nicht der schlaueste Bulle der Welt würde ihm etwas nachweisen können. Routiniert zog er die Spritze aus der keimfreien Verpackung und zog sie auf. Er wartete, bis die Luftbläschen aus der Kanüle verschwunden waren, dann setzte er die Spritze an. In dem Augenblick, als sich die Spitze in seine Haut bohrte, verzog er das Gesicht. Es schmerzte, doch gleich würde er dafür entlohnt werden. Seine Fratze verzog sich zu einem breiten Grinsen, dann setzte er die Spritze ab.


  Während er auf das Bett sank und die Augen schloss, dachte er an das Mädchen von der Rezeption. Später würde er sie sich holen. Dann schlief er ein.


  Lutterburg bei Pegestorf, 23.40 Uhr


  Katharina Ten Hoeve saß auf der Pritsche in einem der Krankenwagen und blickte den Polizisten unverwandt entgegen. An ihrer Seite ein junger Mann, den Maja auf Mitte zwanzig schätzte. Er hatte schützend einen Arm um die Schultern der jungen Frau gelegt. Ihm stand die Sorge um seine Frau oder Freundin ins Gesicht geschrieben.


  „Frau Ten Hoeve?“, fragte Maja freundlich und setzte sich zu der jungen Frau auf die Pritsche, während Grundmann sich mühsam in das Innere des Krankenwagens zog und schnaufend die Tür hinter sich schloss.


  „Sind Sie von der Polizei?“, fragte die Frau tonlos.


  Maja nickte und stellte sich und Grundmann vor. Katharina Ten Hoeve war von zierlicher Statur. Braune Augen blickten Maja fast ängstlich durch die Gläser einer modischen Brille an. Mit einer fahrigen Handbewegung strich sie sich durch die braunen Haare. Ihre Kleidung war sportlich, das Schuhwerk fest.


  „Mein Name ist Henning Weidmann. Ich bin Katharinas Freund“, mischte sich nun der junge Mann ein. Sein Blick huschte unstet zwischen den Polizisten und seiner Freundin umher. Den Anblick des Toten hatte er offenbar besser verkraftet als seine Freundin, allerdings schien er vor irgendetwas Angst zu haben.


  Maja tauschte einen Blick mit Grundmann, der offenbar nichts dagegen einzuwenden hatte, dass Weidmann bei dem bevorstehenden Gespräch anwesend war. Wie ihnen ein Sanitäter mitgeteilt hatte, stand Katharina Ten Hoeve unter Schock. Eine Behandlung im Krankenhaus hatte sie allerdings strikt abgelehnt.


  Maja klappte ihren Block auf und ließ sich die Adresse des jungen Paares sowie die Telefonnummer nennen. Henning erklärte ihr kurz, dass sie nur Gäste der Geisterjäger waren. Dann kam Maja zum eigentlichen Thema der Zeugenbefragung.


  „Wie wir erfahren haben, kannten Sie den Toten?“ Majas Stimme klang sanft und mitfühlend.


  Katharina Ten Hoeve nickte. „Ja“, sagte sie leise. „Er ist… Er war mein Arbeitskollege.“


  Grundmann zückte sein Notizbuch. „Darf ich fragen, wo Sie arbeiten?“


  „Bei Symrise in Holzminden. Ich bin dort in der EDV-Abteilung, während Michael im Labor gearbeitet hat.“ Tränen verschleierten den Blick der jungen Frau. Henning Weidmann legte schützend einen Arm um seine Freundin.


  „Wie war Ihr Verhältnis zueinander?“, fragte Maja.


  Katharina Ten Hoeve blickte ihren Freund fragend an, bevor sie antwortete. „Wir kannten uns eher flüchtig, aber wir kannten uns. Neulich haben wir gemeinsam an einem Projekt gearbeitet.“


  „Das Labor und die EDV-Abteilung?“, schoss Grundmann dazwischen. „Was bearbeitet man denn da gemeinsam?“


  „Wir erstellen eine neue Website, und ich brauchte Fotos vom Labor. Michael war mein Ansprechpartner.“


  Maja warf ihrem Partner einen mahnenden Blick zu und übernahm die Befragung wieder. „Kamen Sie gut miteinander aus?“


  Katharina Ten Hoeve zuckte die Schultern. „Wir waren eben Kollegen, keine Freunde.“


  „Hatte er denn Freunde? Was wissen Sie über seine Familie?“, mischte sich Grundmann wieder ein.


  „Zu den Freunden kann ich Ihnen nicht viel sagen. Und Familie?“ Die junge Frau atmete hörbar aus. „Keine Ahnung, ob er in einer festen Beziehung lebte. Verheiratet war er wohl nicht, denn einen Ehering habe ich an seiner Hand nie gesehen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Es hat mich auch nie interessiert.“


  Sie machte auf Maja einen introvertierten Eindruck. Katharina Ten Hoeve schien eine schwierige Person zu sein. Wahrscheinlich hatte ihr Freund kein leichtes Leben an ihrer Seite, und auch jetzt wischten die Blicke seiner Augen verunsichert über die technische Einrichtung des Krankenwagens. Was einen jungen und gut aussehenden Mann an der Seite einer Frau wie Katharina Ten Hoeve hielt, konnte sie sich nicht erklären. Die junge Frau wirkte trotz ihrer augenblicklichen Situation emotionslos und beinahe unterkühlt.


  Maja blieb nicht verborgen, dass Katharina Ten Hoeve den Toten zu Lebzeiten offensichtlich nicht sonderlich gemocht hatte. Und sie fragte sich, ob die junge Frau generell so seltsam war, oder ob das an dem Schock lag.


  „Sie sagten, er hieße Michael“, nahm Maja den Faden wieder auf. „Verraten Sie uns seinen ganzen Namen?“


  „Michael Merding hieß er, seinen Geburtstag feierte er am 1. April. Das weiß ich deshalb so genau, weil wir immer über seine steife Art gelästert haben und weil er das absolute Gegenteil von einem Aprilscherz war. Ach so, und er wohnte in Höxter. Viel mehr kann ich Ihnen nicht sagen, fürchte ich.“


  „Ob er krank war, ist Ihnen nicht bekannt?“


  „Nein– das hat mich auch nie interessiert. Warum?“


  „Wir haben eine winzige Einstichwunde festgestellt und wissen nicht, ob der Einstich von der Injektionsnadel eines Arztes stammt.“ Maja beschloss, Katharina Ten Hoeve und ihren Freund zunächst einmal in Ruhe zu lassen. Einzelheiten würde sie zu einem späteren Zeitpunkt mit ihnen besprechen. Sicher kamen noch einige Fragen auf.


  „Dazu kann ich Ihnen nichts sagen.“


  „Sie sollten sich untersuchen lassen, nicht, dass Sie wegen des Erlebten Albträume bekommen“, riet sie der jungen Frau.


  „Vergessen Sie es!“ Katharina Ten Hoeves Stimme klang trotzig und energisch. „Ich werde mich nicht in die Gewalt dieser Weißkittel begeben– es geht mir gut und ich werde das Bild, das ich dort im Keller vorgefunden habe, sicherlich auch wieder vergessen.“


  Grundmann zuckte die Schultern und stieß die Tür des Krankenwagens auf. „Es ist Ihre Entscheidung.“ Umständlich kletterte er ins Freie.


  Inzwischen hatte es zu regnen begonnen, und der Asphalt der Bundesstraße schimmerte feucht. Das Licht der zahlreichen Scheinwerfer spiegelte sich auf der abgesperrten Fahrbahn. Maja bemerkte, dass es nicht herrlich frisch nach Sommerregen duftete.


  „Hast du diesen Blick von Henning Weidmann gesehen?“, fragte sie.


  Grundmann schüttelte den Kopf. „Nee, warum?“


  „Er sah so hilflos aus. Ich bin sicher, er sorgt sich nach den Erlebnissen da oben um sein Mädchen, aber ich bin auch sicher, dass da noch etwas anderes ist.“


  „Etwas anderes?“, Grundmann schüttelte den Kopf. „Meinst du, sie steht mit dem Tod von Michael Merding in Verbindung?“


  „Ich weiß es nicht, Jürgen. Wir sollten jetzt die Daten des Toten abgleichen und sehen, ob es Angehörige gibt, die wir benachrichtigen müssen. Und offen gestanden, halte ich es für einen riesengroßen Zufall, dass eine Angestellte von Symrise ausgerechnet hier während einer eher fragwürdigen Aktion einen toten Kollegen findet.“


  „Meinst du, sie lügt?“


  Maja zuckte die Schultern. „Ich will nichts ausschließen.“


  „Wer befragt die komischen Geisterjäger?“


  Maja sah ihrem Kollegen an, dass er wenig Lust hatte, sich mit den Ghost Huntern auseinanderzusetzen. „Ruf du die Zentrale an und frag Merdings Daten ab. Ich kümmere mich um die Geisterjäger, wenn es denn wirklich welche sind.“


  „Danke.“ Zum ersten Mal an diesem späten Abend lächelte Grundmann, als er sich abwandte und das Handy aus der Tasche zog.


  Holzminden, 0.05 Uhr


  Er hatte sich in den Schatten des Flachdachgebäudes gepresst, um nicht gesehen zu werden. Natürlich, auch das hatte er längst überprüft, besaß das Hotel keine Videoüberwachungsanlage. Die Gesellschaft, die noch bei seiner Ankunft den Gastraum belagerte, war längst verschwunden. Das Restaurant lag dunkel da, und vor wenigen Minuten waren auch die letzten Angestellten verschwunden. Niemand würde ihn stören. Es war frisch geworden, und er hatte sein dunkles Kapuzenshirt übergestreift. Seine Hände waren tief in den Taschen des Shirts vergraben, und er fühlte das kühle Glas der Injektionsspritze, die bereits auf ihren Einsatz wartete. Erst, als ihre Ablösung zur Nachtschicht gekommen war, begann die heiße Phase. Seine fieberhafte Aufregung steigerte sich ins Unermessliche, und das Pochen seiner Erektion versetzte ihn in eine Art Rauschzustand.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sich am Seiteneingang des Hotels etwas tat. Im Gegenlicht der Flurbeleuchtung konnte er sehen, dass sie es war. Jetzt war es also endlich so weit!


  Sie zog die Tür hinter sich zu und schulterte die leichte Tasche, bevor sie den Parkplatz überquerte und geradewegs auf sein Versteck zulief. So war es gut, dachte er erfreut.


  Sie läuft mir direkt in die Arme.


  Mit einer gleitenden Bewegung verließ er den Schatten und stand mitten auf dem kleinen Platz. Sie blieb wie angewurzelt stehen. Im Widerschein der Leuchtreklame erkannte er, dass ihr hübsches Gesicht vor Schreck verzerrt war. Ein leiser Schrei kam über ihre Lippen. Nun war es an der Zeit, dass er in die Offensive ging. Und er war sicher, den Fisch an der Angel zu haben.


  Janine Kehrmanns Müdigkeit war auf der Stelle verflogen, als sie die hochgewachsene Gestalt vor sich auftauchen sah. Eigentlich hatte sie sich auf einen erholsamen Feierabend gefreut. Ihre kleine Wohnung in der Nordstraße wartete bereits auf sie, und morgen war ihr freier Tag, da wollte sie mit einer Freundin zum Shoppen nach Hannover fahren.


  Das alles rückte im Bruchteil einer Sekunde in unendliche Ferne. Plötzlich stand er da und schien sie erwartet zu haben. Er grinste breit. Es war der seltsame Mann, der spät am Abend noch ein Einzelzimmer gebucht hatte. Es gab keine Reservierung und seinen Ausweis hatte er angeblich vergessen. Sein einziges Gepäck war ein Rucksack. Ein eigenartiger Gast. Doch sie wurde nicht dafür bezahlt, Fragen zu stellen.


  „Mein Gott, haben Sie mich erschreckt.“ Sie lächelte unsicher und versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben.


  „Das tut mir leid.“ Er trat noch einen Schritt näher und blickte zum Himmel. „Ist das nicht eine schöne Nacht?“


  „Ja.“ Sie nickte. „Kann ich noch irgendetwas für Sie tun? Ist Ihr Zimmer in Ordnung?“ Janine wich einen Schritt zurück, doch er setzte nach und näherte sich ihr weiter. Das Grinsen hatte sich auf seinem markanten Gesicht festgemeißelt.


  „Ich bin sehr zufrieden mit dem Zimmer“, sagte er leise. Dann war das maskenhafte Grinsen wie ausgelöscht, und ihr wurde angst und bange. „Allerdings fühle ich mich sehr einsam.“


  „Das tut mir leid.“


  „Sie können ja nichts dafür. Darf ich Sie zu einem Wein aus der Minibar einladen?“ Nun lächelte er wieder, doch es war nur der Mund, der lächelte. Seine Augen waren eiskalt und berechnend. Janine Kehrmann spürte, dass er nichts Gutes im Schilde führte.


  „Hören Sie“, setzte sie an, doch er streckte die Hand aus und legte ihr einen Zeigefinger auf die Lippen.


  „Psst“, machte er. „Ich akzeptiere kein Nein.“ Nun packte er sie am Unterarm. „Komm schon.“


  „Ich schreie um Hilfe, wenn du mich nicht auf der Stelle loslässt“, zischte sie und verfluchte, dass sich das Tränengas in den Tiefen ihrer Handtasche befand und somit in unerreichbare Ferne gerückt war. Sein Griff umklammerte sie unerbittlich fest.


  „Du kommst mit, und wenn du schreist, bist du tot“, herrschte er sie leise an und blickte an ihr vorbei zu den dunklen Gästezimmern hinauf. Niemand beobachtete sie, und trotzdem zog er sie in den Schatten des Hauseingangs.


  „Lass mich los, du Schwein“, jammerte Janine und zerrte an ihrem Arm. Bevor sie sich versah, hatte der Typ eine Spritze in der rechten Hand. „Was ist das?“


  „Das wird uns guttun. Ich habe mir eben auch schon etwas davon gegönnt. Keine Droge, du musst keine Angst haben. Davon ist man ganz schnell gut drauf. Und man will ficken.“ Er grinste breit.


  Sie wehrte sich, doch Janine spürte, dass sie gegen ihn keine Chance hatte. Er war ihr körperlich überlegen, und diese Überlegenheit nutzte er aus. Im nächsten Augenblick spürte sie einen leichten Stich im rechten Oberarm.


  „Aua“, rief sie spitz und spürte fast gleichzeitig seine Ohrfeige. Ein brennender Schmerz breitete sich von ihrer Wange auf ihr gesamtes Gesicht aus. Ihr wurde warm, und Janine bemerkte, dass sie schläfrig wurde. Ihre Muskeln versagten den Dienst, und sie sank kraftlos zusammen. Im Fallen registrierte sie, dass sie von seinen starken Händen gefangen wurde, und ließ sich im Halbschlaf von ihm auf sein Zimmer zerren.


  Niemand der anderen Gäste bekam etwas mit. Janine war zu schwach, um Gegenwehr zu leisten. Irgendwann fiel sie in einen kurzen und tiefen Schlaf, der aber nur wenige Minuten andauerte.


  Als sie erwachte, lag sie auf dem schmalen Bett in seinem Zimmer. Er hatte sich entkleidet und stand vor dem Bett.


  „So“, sagte er. „Und nun bist du reif, du kleine Schlampe.“ Mit einem Satz war er über ihr und riss ihr die Kleidung vom Leib.


  Pegestorf, 0.10 Uhr


  Grundmann saß im Dienstwagen und tippte das Einsatztagebuch auf dem Laptop. Als Maja sich hinter das Lenkrad klemmte, blickte er auf. Die Kollegen des FK 5 winkten ihnen zu. Koch und seine Leute würden sich hier noch ein paar Stunden aufhalten, bis auch tatsächlich alle Spuren gesichtet und katalogisiert waren. Maja wollte wahrlich nicht mit dem Fünften tauschen.


  „Was wissen wir über unseren Toten?“, fragte sie, nachdem sie die Fahrertür hinter sich zugezogen hatte.


  Jürgen Grundmann öffnete eine Datei und las vor. „Michael Merding, vierzig Jahre alt, ledig. Er taucht nicht in unseren Datenstämmen auf, also ist er nie mit dem Gesetz in Konflikt gekommen. Letzter Wohnort Höxter, Kiefernweg 43.“


  „Die Suche nach der Nadel im Heuhaufen also“, fürchtete Maja.


  „Nicht ganz. Es gibt eine alte Mutter, vielleicht erfahren wir von ihr etwas. Dass sie aber viel über das Leben ihres Sohnes weiß, wage ich zu bezweifeln.“


  „Warum?“


  „Edeltraut Merding lebt in einer Art Altenheim. Allerdings nicht hier in der Gegend, deshalb dürfte sie vom Leben ihres Sohnemannes nicht mehr allzu viel mitbekommen haben. Sie lebt in Ronsdorf.“


  „Kenne ich nicht.“


  „Das ist ein Stadtteil von Wuppertal.“ Er nannte ihr den Namen der Einrichtung, in dem altengerechte Wohnungen für Senioren angeboten wurden.


  Maja spürte, wie ihr Herz einen Hüpfer vollführte. Die Welt ist eben doch ein Dorf, dachte sie beim Gedanken an Norbert Ulbricht. Er lebte in Wuppertal und war für Tötungsdelikte zuständig. Vielleicht könnte er ihnen weiterhelfen.


  Grundmann hatte gesehen, dass sich ihre Wangen gerötet hatten. „Wie es scheint, läuft der Fall echt gut für dich, Maja. Du kannst deinen Freund im Bergischen Land anrufen und ihn– diesmal ganz offiziell– um Amtshilfe bitten. Wenn das mal kein Glück ist?“ Sarkasmus schwang in seiner Stimme mit, und am liebsten hätte Maja ihm die Meinung zu seinem Verhalten gesagt. Doch sie zwang sich zur Ruhe und ging nicht auf seine Spitze ein. Jürgen Grundmann und Ulbricht waren sich schon ein paar Mal beim Zentralen Kriminaldienst begegnet. Die Männer mochten sich nicht. Wenn Ulbricht in der Nähe war, bekam Grundmann plötzlich Existenzängste und verhielt sich wie ein Elefant im Porzellanladen. Anfangs hatte Maja geglaubt, dass er möglicherweise sogar eifersüchtig auf den kauzigen Kommissar aus dem Bergischen war. Irgendwann stellte sich jedoch heraus, dass Grundmann nicht auf Frauen stand. Aber das hatte nichts an der Grundsituation geändert– die beiden Kriminalhauptkommissare würden wohl nie die besten Freunde werden.


  „Warum sagst du nichts mehr?“, riss Grundmanns Stimme sie aus den Gedanken. „Hat es dir in Anbetracht der Vorfreude etwa die Sprache verschlagen?“


  „Spinner“, zischte Maja böse und griff nach dem Handy.


  Das Freizeichen ertönte nur zwei Mal, bis sich Ulbricht meldete. Er klang erfreut, als er ihre Stimme hörte. „Mensch, das ist ja eine Überraschung. Wie geht es dir?“


  „Diesmal rufe ich dich dienstlich an“, erwiderte Maja und schilderte ihm ihr Anliegen. „Der Tote scheint eine reine Weste gehabt zu haben, und bislang stehen wir mit leeren Händen da, was die Todesursache angeht– von der Einstichwunde mal abgesehen. Der Notarzt konnte keine äußeren Anzeichen von Gewalteinwirkung erkennen, deshalb ist ein Tod durch Herzversagen ebenfalls nicht auszuschließen.“


  „Du glaubst, jemand hat eurem Opfer eine Giftspritze verpasst?“


  „Ich weiß es nicht, Norbert. Und Grundmann sitzt neben mir und verdreht schon die Augen, wenn ich damit anfange, aber ich habe das dumme Gefühl, dass Michael Merding nicht zufällig dort unten im Keller der Ruine das Zeitliche gesegnet hat.“


  „Also hat jemand nachgeholfen.“


  „Ich muss das Ergebnis der Obduktion abwarten; der Leichenwagen ist vor zwanzig Minuten nach Hannover aufgebrochen. Ich rechne mit dem Abschluss der Rechtsmedizin nicht vor morgen Nachmittag.“


  „Das ist eine lange Zeit“, erwiderte Ulbricht. „Was kann ich für dich tun?“


  „Besuch die Mutter unseres Toten und frag sie, ob ihr Sohn Feinde hatte, ob er in Schwierigkeiten steckte oder was auch immer. Ich mail dir gleich ein Bild von Michael Merding zu. Zeig es nicht der Mutter, aber präg ihn dir ein und bitte sie um ein aktuelles Foto, das wir zum Abgleich nutzen können. Ich möchte ihr die Gegenüberstellung in der Rechtsmedizin ersparen.“


  „Dann schick es bitte an meine private Adresse, ich bin schon zu Hause und würde Frau Merding gern morgen früh besuchen, bevor ich ins Präsidium fahre.“ Ulbricht wollte keine Zeit verlieren.


  „Wird gemacht“, nickte Maja.


  „Schön“, erwiderte Ulbricht am anderen Ende der Leitung.


  Maja stutzte. „Was ist schön?“


  „Dass wir mal wieder gemeinsam an einem Fall arbeiten– und diesmal sogar ganz offiziell!“ Bevor Maja protestieren konnte, hatte er die Verbindung bereits unterbrochen. Wahrscheinlich freute er sich diebisch darauf, ihr zeigen zu können, welch toller Ermittler er in seiner Heimat war.


  Hameln, Pyrmonter Straße, 3.45 Uhr


  Zunächst glaubte Maja zu träumen, als das aggressive Brummen an ihre Ohren drang. Sie befand sich gerade in einer Tiefschlafphase, als das Telefon neben ihr mit einem dumpfen Vibrieren über das kleine Nachtkonsölchen wanderte. Es dauerte einen Augenblick lang, bis sie realisierte, dass sie nicht von zornigen Hornissen träumte, die es auf sie abgesehen hatten. Träge öffnete Maja die Augen. Das große Display ihres neuen Smartphones leuchtete und tauchte seine Umgebung in ein unwirkliches Licht. Sekundenlang zögerte Maja. Wenn sich das Telefon schon durch den Vibrationsalarm selbstständig machte, bestand noch eine kleine Hoffnung, dass es gleich vom Nachtschrank fiel und sich in seine Einzelteile zerlegte. Dann würde einer ungestörten Nachtruhe nichts mehr im Wege stehen.


  Ihre Hoffnung erfüllte sich nicht, und so richtete sich Maja im dunklen Schlafzimmer auf und blinzelte auf das Display. Eine Handynummer, die sie nicht kannte. Wer konnte das sein?


  Müde angelte sie nach dem Smartphone und meldete sich mit verschlafener Stimme.


  „Maja, ich bin es. Entschuldige die nächtliche Störung, aber ich denke, es ist wichtig.“


  Sie überlegte, woher sie die tiefe Stimme kannte und kam schließlich zu dem Schluss, dass es sich bei dem Anrufer um Karl Vogel handelte. „Weißt du, wie spät es ist?“, murmelte sie und gähnte ungeniert in den Hörer, während sie mit der freien Hand die Nachttischlampe einschaltete.


  „Viertel vor vier am Morgen, ich sagte doch bereits, dass es mir leidtut.“


  Er klang ungehalten und war wohl davon ausgegangen, dass die Mitarbeiter des FK 1 Tag und Nacht ein offenes Ohr für ihn hatten. „Es gibt Neuigkeiten, das Ergebnis der Obduktion von Michael Merding liegt mir vor.“


  „Was– jetzt schon?“


  „Ich habe es… Nun, ich habe es priorisiert. Die Rechtsmediziner haben eine Nachtschicht eingelegt, weil ich keine Zeit verlieren wollte.“


  „Und das Ergebnis hat keine Zeit bis nachher?“ Maja überlegte ernsthaft, ob er einfach angerufen hatte, weil er ihre Stimme hören wollte. Im Grunde genommen konnte er es nie akzeptierten, dass sie ihre kurze Affäre damals beendet hatte. Karl Vogel war als Staatsanwalt keine Niederlagen gewohnt, und es war eine Selbstverständlichkeit, dass ihm niemand widersprach.


  „Maja, ich bitte dich! Wir reden hier von einem Mordfall. Ja, du hast richtig gehört: Michael Merding wurde ermordet. Vergiftet, um genau zu sein. Und ich selbst war bei der Obduktion anwesend.“


  „Das gehört zu deinem Job“, entgegnete Maja unbeeindruckt und erlitt eine neue Gähnattacke.


  „Wie gesagt, Michael Merding starb an einer Vergiftung, Spuren von Gewalteinwirkungen konnten nicht festgestellt werden, also leistete er niemandem Gegenwehr. Bleibt die Einstichstelle der Nadel. Die genaue Zusammensetzung des Giftes ist noch nicht analysiert, aber wahrscheinlich handelt es sich um die Überdosis eines Narkosemittels.“


  „Weiß man denn hundertprozentig, dass ihm das Gift injiziert wurde?“


  „Die Rechtsmediziner gehen stark davon aus, ja.“


  „Giftmord? Dann müssen wir wohl nach einer Mörderin suchen“, murmelte Maja. „Ein Großteil der Giftmorde ist auf weibliche Täter zurückzuführen, das dokumentiert die Kriminalstatistik.“


  „Hörst du mir eigentlich nicht zu?“ Er klang pikiert. „Denk nach, auch wenn es Viertel vor vier am Morgen ist: Merding arbeitete in einem weltweit agierenden Chemieunternehmen, und er wurde vergiftet. Dort arbeiten auch Männer.“


  Maja erinnerte sich daran, dass in der Vergangenheit einige Regimekritiker durch Toxin eliminiert worden waren. Diese Hinrichtungen waren immer auch eine Warnung für das Umfeld des Toten gewesen. Sie vermied, Vogel darauf anzusprechen. Den Gedanken, dass Merding eventuell zu viel gewusst hatte, wollte sie erst einmal sacken lassen. Es war eine Option, mehr nicht.


  „Er wurde rein zufällig von einer Arbeitskollegin gefunden, die auf der Lutterburg nach Geistern gesucht hat. Ich werde mir sie noch einmal zur Brust nehmen– allerdings erst morgen.“


  „Du nimmst mich nicht ernst“, mokierte sich Vogel am anderen Ende der Leitung. „Für mich war Merding eine Person mit erleichtertem Zugang zu Giften.“


  Maja stutzte. „Du glaubst nicht ernsthaft, dass er sich die Todesspritze selbst in die Schulter gesetzt hat, oder?“


  Karl Vogel schnaubte wütend. „Noch können wir nichts ausschließen, und ich gehe erst einmal von einem Tötungsdelikt aus, bei dem der Täter noch auf freiem Fuß ist. Nun weißt du es, und ich erwarte morgen im Meeting erste Vorschläge für das weitere Vorgehen.“ Der Staatsanwalt unterbrach die Verbindung.


  Maja Klausen kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er stinksauer auf sie war. Karl Vogel war es gewohnt, im Mittelpunkt zu stehen. Er setzte sich gern in Szene und liebte es, wenn alle nach seiner Pfeife tanzten. Auch das war ein Grund für Maja gewesen, ihm damals den Laufpass zu geben. Maja blickte kopfschüttelnd auf das Telefon in ihrer Hand und legte es auf den Nachttisch zurück.


  „Prima, Herr Staatsanwalt– jetzt bin ich wach“, murmelte sie und streckte sich im Bett, dann stieß sie die Decke fort und stand auf. Durch den dunklen Flur und das Wohnzimmer gelangte sie in die kleine Küche. Hier schaltete sie das Licht ein und nahm eine Milchtüte aus dem Kühlschrank. Auf ein Glas verzichtete Maja– sie trank gleich aus dem offenen Tetrapak. Die Milch erfrischte sie. Sie trat an das Fenster und blickte hinaus in die trübe Nacht. Die tagsüber viel befahrene Pyrmonter Straße lag verlassen da, der Regen hatte nachgelassen. Da ihre Wohnung im zweiten Obergeschoss lag, verzichtete Maja auf Rollläden. Sie wandte sich vom Fenster ab und nahm am Küchentisch Platz. Ihre Gedanken kreisten um den seltsamen Fall.


  Ein Toter, vergiftet, in einer baufälligen Ruine. Selbstmord schloss Maja aufgrund der Einstichstelle aus. Niemand verrenkte sich, nur um sich selbst die Todesspritze zu setzen. Von Beruf Chemiker, aufgefunden von seiner Arbeitskollegin. Hatte das etwas zu bedeuten? Maja nahm noch einen Schluck Milch, wischte sich den Milchbart über den Lippen mit dem Handrücken fort und ging ins Wohnzimmer, um ihren Laptop zu holen. Es dauerte einen Moment, bis das Betriebssystem hochgefahren war, dann wählte sie sich ins Internet ein. Maja rief eine Suchmaschine auf und recherchierte über Symrise, den letzten Arbeitgeber von Michael Merding.


  Der Stammsitz befand sich– wahrscheinlich aus traditionellen Gründen– in Holzminden. Im Jahr 2003 war dort aus zwei alteingesessenen Unternehmen mit Bekenntnis zur Heimat ein Weltunternehmen geworden, das einen Umsatz von mehr als 1,5 Milliarden Euro erwirtschaftet hatte und bei dem mehr als 5.200 Mitarbeiter in Lohn und Brot standen. Wie schon früher, verdiente man sein Geld in der Lebensmittelindustrie, indem man Duftmittel und Aromen herstellte. Unter der Branche fand Maja den Eintrag ,Chemische Industrie’ und dachte dabei sofort wieder an die Todesursache von Michael Merding. Gab es tatsächlich, wie Vogel vermutete, einen Zusammenhang?


  In Holzminden lebten rund 20.000 Menschen. Das bedeutete, dass rein statistisch jeder vierte Einwohner auf der Symrise-Lohnliste stand. Somit war es kein sonderlich großer Zufall, dass Merding von einer Kollegin gefunden worden war. Andererseits, überlegte Maja, verteilten sich die Niederlassungen und somit auch die Mitarbeiter über den gesamten Globus.


  In großen Unternehmen kam es immer wieder auch zu Fällen von Werksspionage. War Merding bei einem solchen Fall zwischen die Fronten geraten? Oder hatte er zu viel gewusst und dieses Wissen mit dem Leben bezahlt? Maja überlegte, ob sie Symrise zutraute, in einen Fall von Werksspionage verwickelt zu sein, und wenn ja, dann als Opfer oder als Täter?


  Sicherlich kämpfte man in der Wirtschaftswelt mit harten Bandagen, und wohl auch nicht immer nach den Regeln des Gesetzes, aber Symrise traute sie eigentlich keine zwielichtigen Geschäfte zu. Der Konzern hatte längst zur Weltmacht gefunden und hatte es nicht nötig, seine Umsätze mit solchen Mitteln zu steigern. Dennoch wollte Maja nichts ausschließen.


  Michael Merding, so überlegte sie weiter, war als Laborant tätig gewesen und wohl auch mit der einen oder anderen Neuentwicklung betraut. War ihm dieses Wissen zur Gefahr geworden? Wollte er sein Wissen nicht verkaufen und musste deshalb sterben?


  Warum war er ausgerechnet auf der Lutterburg gestorben, einem bekanntermaßen mystischen Ort im Weserbergland, um den sich viele unheimliche Geschichten rankten?


  Maja rief ihr Mailprogramm auf und tippte Ulbricht eine Nachricht, in der sie ihre Gedanken zusammenfasste. Vielleicht hatte er eine Idee und konnte bei der Mutter des Toten gezielte Fragen stellen. Ulbricht war ein Fuchs, und sie konnte sich gut vorstellen, dass es ihm gelang, mit einer wichtigen Information aus dem Gespräch mit Edeltraut Merding zurückzukehren. Sie war sicher, dass sie morgen schon einen Punkt hatten, an dem sie mit ihren Ermittlungen ansetzen konnten.


  Maja seufzte, als sie mit geröteten Wangen den Laptop zuklappte und sich erhob. Inzwischen war es fast fünf Uhr in der Früh. Höchste Zeit, noch ein paar Stunden zu schlafen. Morgen war auch noch ein Tag, und sie wurde den Verdacht nicht los, dass der Fund des Toten nur die Spitze eines Eisberges war. Eilig schlüpfte sie ins Bett, rollte sich in die Bettdecke ein und schaltete das Licht aus. Innerhalb weniger Minuten spürte Maja, wie sie von einer bleiernen Müdigkeit übermannt wurde, bis sie in einen tiefen und traumlosen Schlaf fiel.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  FÜNF


  Holzminden, 4.50 Uhr


  Er war mit dem ersten Morgengrauen erwacht. Seine innere Uhr ließ ihn nicht im Stich, stellte er zufrieden fest, als er auf das Mädchen an seiner Seite blickte. Sie schlief tief und fest. Gut so. Das Mittel wirkte. Nachdem sie aus dem Kurzschlaf erwacht war, hatte sie ihm gegenüber alle Hemmungen verloren und sich ihm bereitwillig hingegeben. Angenehm, dass er keine Gewalt anwenden musste. Sie war ein Naturtalent und hatte sich förmlich nach ihm verzehrt, hatte nicht genug von seiner Männlichkeit bekommen. Eine anstrengende Nacht lag hinter ihnen. Inzwischen wusste er auch, dass sie Janine hieß. Mehr nicht, aber das interessierte ihn auch gar nicht. Er überlegte, ob er sie noch einmal benutzen wollte, und spürte erneut die Hitze in seinem Schoß aufsteigen. Doch er musste vernünftig sein. Sehnsüchtig strichen seine Hände über ihre Haut und zwischen ihre Beine. Sie stöhnte im Schlaf leise auf, und hastig zog er die Hand zurück. In der Nacht war er auf seine Kosten gekommen, und nun galt es zu verschwinden, bevor sie aufwachte. Ob sie sich an etwas erinnern können würde, wenn sie jetzt aufwachte, vermochte er nicht mit Sicherheit auszuschließen, und er wollte kein Risiko eingehen. Nicht jetzt, wo er seinen Siegeszug angetreten hatte. Eilig schlüpfte er in seine Kleidung, verstaute alle mitgebrachten Gegenstände im Rucksack und überzeugte sich davon, nichts vergessen zu haben. Nachdem er den Blick ein letztes Mal durch das Zimmer schweifen lassen hatte, verschwand er im Zwielicht des hereinbrechenden Morgens.


  SECHS


  Wuppertal-Ronsdorf, 8.50 Uhr


  Ulbricht beschlich ein seltsames Gefühl, als er den Vectra auf dem Platz Am Stadtbahnhof abstellte und einen Parkschein zog. Er hasste es wie die Pest, vor der Frühstückspause eine Todesnachricht zu überbringen. Am liebsten hätte er dem rüstigen Rentner, der in seinem Golf Plus Parkplatzwache schob und jedem, der sich vor dem Erwerb eines Parkscheines drückte, ein Knöllchen verpasste, den Dienstausweis gezeigt. Doch er hatte keine Lust auf eine Diskussion und warf einen Euro in den Automaten, um sich ordnungsgemäß einen Parkschein auszudrucken. Dann überquerte er den Parkplatz hinter dem Wohnhaus und betrat die Senioreneinrichtung.


  Norbert Ulbricht fand, dass alle Altenheime nach Desinfektionsmitteln und dem Vergänglichen der Menschheit rochen– eine eigenartige Mischung.


  Dies war aber kein Altenheim, sondern eine Einrichtung, die Senioren ein altengerechtes Wohnen ermöglichte. Darauf legten die Betreiber offenbar großen Wert. Unmittelbar nach Majas Anruf hatte er gestern Abend noch recherchiert, was es mit der Adresse auf sich hatte, an der Edeltraut Merding gemeldet war.


  Ulbricht fuhr mit dem Aufzug in den zweiten Stock des Hauses und stand schon bald vor einer Wohnungstür. Er klopfte, obwohl es eine Klingel gab und lauschte in die Wohnung. Drinnen tat sich etwas. Der Türspion verdunkelte sich kurz, was ihn veranlasste, den Dienstausweis vor die Linse zu halten. „Frau Merding, bitte öffnen Sie die Tür, hier ist die Polizei.“


  Rasch wurde ein Schlüssel im Schloss gedreht, dann hörte er eine Sicherheitskette rasseln. Ein Riegel wurde zurückgeschoben, dann öffnete sich die Tür, und er stand einer alten Dame gegenüber, die er auf Ende siebzig schätzte.


  „Polizei?“, fragte sie mit Misstrauen im Blick.


  Ulbricht nickte. „Kriminalpolizei, um genau zu sein. Frau Merding?“


  Die alte Dame senkte das graue Haupt. „Kommen Sie herein, es muss ja nicht das ganze Haus hören, dass ich Besuch von der Kripo habe.“ Sie streckte die Hand nach ihm aus und zog ihn am Ärmel in das Innere ihrer Behausung, um die Tür eilig ins Schloss zu drücken.


  Norbert Ulbricht blickte sich unauffällig um. In der Wohnung deutete nichts darauf hin, dass Edeltraut Merding in einer Einrichtung für Senioren lebte– augenscheinlich handelte es sich um eine ganz normale Wohnung. Wahrscheinlich fiel dies in die Kategorie Betreutes Wohnen, überlegte er, während er ihr in ein lichtdurchflutetes Wohnzimmer folgte und sich auf ein geblümtes Sofa setzte. Es gab ein Regal, auf dem sich ein kleiner Fernseher befand, eine kleine, altdeutsche Schrankwand in Eiche rustikal und ein Sideboard, auf dem sich zahlreiche Fotografien in Aufstellrahmen befanden. Über dem Sofa stellte ein Ölgemälde die verträumten Schönheiten eines Alpenpanoramas dar. Der Wohnzimmertisch war niedrig, auf ihm ein gehäkeltes Deckchen und eine aufgeschlagene Zeitung. Offenbar vertrieb sich Edeltraut Merding die Zeit mit dem Lösen von Sudoku-Rätseln. Nun ließ sie sich schwerfällig in einen bequemen Sessel fallen und betrachtete ihren Besucher aufmerksam. Durch das auf Kipp stehende Fenster drangen die Verkehrsgeräusche der Straße Am Stadtbahnhof an ihre Ohren.


  „Also“, sagte sie mit einem Lächeln. „Was habe ich angestellt?“


  Ulbricht erwiderte das Lächeln, auch wenn ihm nicht danach zumute war. Obwohl er in seinem Berufsleben schon zigmal Todesbotschaften überbracht hatte, so war dies auch bei aller Routine eine äußerst unangenehme Aufgabe.


  „Sie haben gar nichts angestellt“, wich er aus.


  Das Lächeln auf den Lippen der alten Dame gefror. „Dann geht es wohl um Michael.“


  Ulbricht nickte.


  „Hat… hat er einen Fehler gemacht? Oder weshalb sind Sie hier? Mein Michael macht doch keine Dummheiten, oder?“ Fahrig strich sie mit der Hand über den Stoff der Armlehne.


  Ulbricht überlegte, ob es richtig gewesen war, einer alten Frau alleine die Nachricht vom Tod ihres einzigen Sohnes zu überbringen. Er blickte sich um und suchte einen Alarmknopf, mit dem er den Hausnotruf aktivieren konnte, falls die alte Dame gleich zusammenbrach.


  „Es ist ihm etwas zugestoßen“, murmelte Edeltraut Merding leise, als Ulbricht nicht gleich antwortete. Sie stierte auf das gehäkelte Tischdeckchen und nickte. „Das ist doch der Grund Ihres Besuches, oder?“ Ihr Kopf ruckte hoch, und sie blickte Ulbricht tief in die Augen.


  „Frau Merding“, sagte er mit belegter Stimme. „Sie müssen jetzt ganz tapfer sein.“ Der Hauptkommissar achtete auf jede Regung im Gesicht der alten Dame. „Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihr Sohn tot ist. Er wurde gestern Abend in der Ruine eines Hauses in der Nähe von Bodenwerder gefunden.“


  „Er lebte im Weserbergland“, sagte sie mit tränenerstickter Stimme und zog ein Taschentuch aus der Hosentasche. „Als Michael noch ein kleiner Junge war, sind wir dorthin gezogen. Mein Mann war Laborant.“ Sie machte eine Pause und schnäuzte sich, bevor sie leise fortfuhr. „Gustav arbeitete für eine Tochter der Bayer-Werke, die Firma Haarmann und Reimer. Er verdiente gut. Michael wuchs im Weserbergland auf und fühlt sich dort heimisch. Ich hingegen…“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe mich dort zwar wohlgefühlt, aber meine Heimat ist das nie geworden.“


  Die Augen der alten Dame schimmerten feucht. Dennoch war Ulbricht froh, dass sie trotz der Botschaft, die er ihr überbringen musste, imstande war, ihm von ihrem Sohn zu berichten. Frau Merding seufzte. „Mein Mann war in seiner Firma sehr angesehen, und so war es ein Leichtes für ihn, unseren Michael dort unterzubringen. Seitdem arbeitet er bei diesem großen Konzern, der Haarmann und Reimers übernommen hat.“


  „Symrise?“


  „Ja, ich glaube, so hieß das Geschäft nach der Übernahme.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nach dem Tod meines Mannes hielt mich dort nichts mehr. Also bin ich in die Stadt zurückgekehrt, in der meine Wiege stand. Einen alten Baum verpflanzt man nun mal nicht, und ich bin Ronsdorferin mit Leib und Seele. Hier bin ich geboren, und hier werde ich wohl auch sterben.“ Sie lächelte den Kommissar durch die Tränen an. „So hat mir Michael schweren Herzens diese Wohnung hier besorgt. Aber ich möchte Sie nicht langweilen. Nicht dass Sie denken, er hat mich hier auf das Abstellgleis gestellt, Herr Kommissar.“


  „Frau Merding“, wagte Ulbricht eine Zwischenfrage, „gibt es weitere Angehörige?“


  „Nein“, erwiderte sie und schüttelte das ergraute Haupt. „Ich bin dann wohl die Letzte.“


  Ulbricht stellte fest, dass die alte Dame sehr gefasst klang, und wunderte sich nicht darüber. Bei vielen Angehörigen brach die Trauer zeitversetzt aus. Einige standen unter Schock, andere brauchten einfach etwas länger, bis sie begriffen, dass sie einen geliebten Mitmenschen verloren hatten. Wahrscheinlich war dies bei Edeltraut Merding der Fall.


  „War Ihr Sohn liiert? Hatte er eine Freundin?“


  „Es gibt ein Mädchen, ich habe sie ein paar Mal gesehen. Ein hübsches Ding, aber viel zu jung für meinen Michael. Und wenn Sie mich fragen, hält das auch nicht mehr lange.“


  „Warum nicht?“


  „Er ist gutmütig und liebt sie sicherlich von ganzem Herzen, aber sie hat es wohl nur auf ihn abgesehen, weil er einen gut bezahlten Job in einem großen Unternehmen hat. Er hält sie aus, verstehen Sie mich?“ Die Alte zwinkerte Ulbricht aus ihren verheulten Augen zu.


  „Dann ist das eine materielle Sache?“


  „Aber sicher. Oder wären Sie anstelle einer jungen Frau gewillt, mit einem älteren Mann…“


  „Es gibt genügend Frauen, die sich einen reifen und erfahrenen Mann wünschen“, gab Ulbricht zu bedenken und dachte dabei unwillkürlich an Maja Klausen. Sie war auch ein paar Jahre jünger als er, aber sicherlich nicht scharf auf sein Geld. Als Kriminalhauptkommissare waren sie in der gleichen Besoldungsgruppe angelangt und wussten voneinander, was der jeweils andere am Monatsbeginn auf dem Konto hatte.


  „Ich würde es unserem Michael ja wünschen“, stimmte Frau Merding ihm zu. „Aber ich fand es ein wenig voreilig, dass er ihr seine Lebensversicherung übertragen hat.“


  „Hat er?“


  „Hat er.“ Sie nickte. „Vierzigtausend Euro bekommt sie ausbezahlt. Nun können Sie sich ausrechnen, was übrig bleibt, wenn Sie die Bestattungskosten abziehen.“ Frau Merding rieb bezeichnend Daumen und Zeigefinger aneinander. „Michael hatte gut vorgesorgt– das konnte er von seinem Einkommen auch. Und weitere Angehörige gibt es nicht, also hat er seine Lebensversicherung der Person überschrieben, die ihm am nächsten stand.“


  „Wie heißt Ihre Schwiegertochter in spe?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Bitte?“ Ulbricht konnte nicht glauben, was er da hörte. „Sie wissen, dass Ihr Sohn immerhin so fest mit einer Frau liiert war, dass er ihr seine Lebensversicherung überschrieben hat, kennen aber den Namen der Frau nicht?“


  „Ich fürchte, so ist es. Allerdings muss ich zu meiner Verteidigung sagen, dass ich in letzter Zeit vergesslich bin.“ Edeltraut Merding runzelte die Stirn. „Warten Sie… Franziska oder Veronika heißt sie, glaube ich. Irgendetwas mit F oder V am Anfang.“ Die alte Dame schüttelte den Kopf. „Und Michael kann ich ja nicht mehr fragen“, fügte sie dann betrübt hinzu. Sie nahm ihr Stofftaschentuch und schnäuzte sich erneut geräuschvoll die Nase.


  „Wie war Ihr Verhältnis zueinander?“, fragte Ulbricht in die unangenehme Situation hinein.


  Anstatt ihm zu antworten, erhob sie sich. Edeltraut Merding wirkte, als wäre sie plötzlich um Jahre gealtert. Sie stöhnte und griff sich an die Hüfte. Humpelnd trat sie an das Sideboard und nahm eines der gerahmten Fotos in die Hand. Mit dem Bild in der Hand kehrte sie an den Tisch zurück und setzte sich wieder zu ihm. Ein verzücktes Lächeln lag auf ihren Lippen. Beinahe zärtlich strich sie über das Glas des Rahmens.


  „Er war ein guter Junge“, sagte sie so, wie es nur eine Mutter sagen konnte, die ihren Sohn über alles liebte. „Immer aufrichtig und ehrlich. Er hat uns eine Menge Freude bereitet. Kein Wunder, unser Michael war ja auch ein Wunschkind. Er war ein guter Schüler und sehr ehrgeizig. Sonst wäre er wohl kaum an den gut bezahlten Job gekommen.“ Edeltraut Merding zeigte Ulbricht das Bild eines etwa siebenjährigen Jungen, der frech in die Kamera lächelte. Das Foto hatte den für die Siebzigerjahre typischen Grünstich.


  „Wie schrecklich.“ Nun brach es aus ihr heraus. „Werden Sie ihn aufschneiden?“ Als Ulbricht betroffen schwieg, weinte sie schluchzend, und am liebsten wäre er aufgestanden und hätte die Frau in den Arm genommen, um sie zu trösten. Welch schlimmes Gefühl für sie, plötzlich, und als alte Frau allein dazustehen.


  „Erlauben Sie mir eine Frage?“ Ulbricht setzte sich aufrecht hin und fühlte sich unwohl.


  „Natürlich– fragen Sie.“


  „Könnten Sie sich vorstellen, dass Ihr Sohn Selbstmord begeht?“


  Kurz lachte die alte Dame auf, als habe Ulbricht ihr einen schlechten Witz erzählt, über den sie mehr aus Anstand, denn aus Belustigung heraus, lachte. Dann schüttelte sie den Kopf. „Wie kommen Sie denn auf einen solchen Unsinn?“


  „Er starb an einer Vergiftung“, eröffnete Ulbricht ihr.


  „Und nun denken Sie, dass mein Junge sich selbst umgebracht hat, weil er Zugriff auf viele Chemikalien hatte?“


  „Es wäre eine Möglichkeit“, gab Ulbricht zu bedenken. „Allerdings erscheint es uns wahrscheinlicher, dass man ihm die Spritze mit dem Narkotikum setzte, um mit einer Überdosis seinen Tod herbeizuführen.“


  „Dann fangen Sie die Schweine, die meinem Jungen das angetan haben“, forderte Edeltraut Merding energisch.


  „Ich bin ja leider zu alt, sonst würde ich mich selber auf die Suche nach seinem Mörder machen.“


  „Sollte es sich um ein Verbrechen handeln, gibt es einen Täter, den wir finden müssen“, bestätigte Ulbricht. „Frau Merding, wissen Sie, ob Ihr Sohn Feinde hatte?“


  „Mein Michael?“ Energisches Kopfschütteln. „Er war überall beliebt und kam mit allen gut aus, egal ob im Privat- oder im Berufsleben.“


  Von einer liebenden Mutter hatte Ulbricht eigentlich gar keine andere Antwort erwartet. Trotzdem hakte er noch einmal nach. „Wenn er Sie hier besucht hat– gab es Hinweise, die auf Schwierigkeiten hindeuten könnten?“


  Die alte Dame dachte einen Moment lang nach. Ulbricht sah, wie sie mit sich rang und sekundenlang ins Leere blickte, bis sie den Kopf schüttelte. „Nein“, sagte sie dann. „Er führte ein geordnetes Leben, mein Michael.“ Ihr Kopf ruckte hoch. „In einer Ruine hat man ihn gefunden?“, fragte sie leise.


  Ulbricht nickte.


  „Wenn Sie lange Zeit im Weserbergland gelebt haben, dann sagt Ihnen der Name Lutterburg vielleicht etwas?“


  „Nein“, antwortete Edeltraut Merding schnell, für Ulbrichts Geschmack eine Spur zu schnell. „Nie gehört.“


  Ulbricht bemerkte, dass die Frau plötzlich am ganzen Körper zitterte. Kurz war er versucht, den Notruf zu wählen, doch allmählich beruhigte sie sich wieder. Er griff in die Innentasche seines leichten Sommermantels und überreichte ihr seine Visitenkarte. „Sollte Ihnen doch noch etwas einfallen, rufen Sie mich bitte an.“ Er erhob sich und machte Anstalten zu gehen. „Und denken Sie immer daran: Wir suchen den Mörder Ihres Sohnes. Derzeit gehen wir nämlich von einem Tötungsdelikt aus.“


  Als sie sich ebenfalls von ihrem Sessel erhob und das Bild zurück auf das Sideboard stellte, fragte sie: „Woher wissen Sie denn, dass es sich bei dem Toten um meinen Jungen handelt?“


  „Er wurde von einer Arbeitskollegin gefunden, die ihn gleich erkannt hat. Haben Sie vielleicht ein relativ neues Bild von Ihrem Sohn– eines, wo er kein Kind mehr ist?“ Ulbricht versenkte die Hände in den Hosentaschen und lächelte.


  „Natürlich.“ Edeltraut Merding zog eine Schublade auf und griff nach einem braunen Fotoalbum. Schnell fand sie, was sie suchte: Ein Foto ihres Sohnes. Ulbricht betrachtete es und verglich es in Gedanken mit dem Foto, das ihm Maja gestern Abend noch zugemailt hatte. Tatsächlich handelte es sich um denselben Mann.


  „Und?“, fragte die alte Dame. Offenbar keimte ein Fünkchen Hoffnung in ihr auf, dass es sich doch um einen Irrtum handelte.


  „Er ist es“, sagte Ulbricht. „Es tut mir leid. Darf ich es mitnehmen?“


  „Natürlich, wenn es der Aufklärung eines Verbrechens dient, gern.“ Sie löste die Folie und nahm das Foto aus dem Album, um es Ulbricht zu überreichen. Er ließ es in der Innentasche seines Trenchcoats verschwinden, ohne einen weiteren Blick darauf zu werfen.


  Edeltraut Merding brachte ihn zur Tür. Dort angekommen, wandte er sich noch einmal zu ihr um. „Wie geht es Ihnen? Benötigen Sie Hilfe?“


  Sie schüttelte den Kopf und lächelte ihn tapfer an. „Nein, das wird nicht nötig sein. Ich möchte jetzt lieber alleine sein.“


  Norbert Ulbricht respektierte ihren Wunsch. Er nickte und verabschiedete sich von der Frau.


  Als er wieder im Freien stand, überlegte er fieberhaft, was ihm an dem Gespräch mit der alten Dame so stutzig gemacht hatte. Er warf einen Blick auf die Armbanduhr. Fast halb zehn, Zeit für die Frühstückspause. Zielstrebig steuerte er das nahe gelegene Eiscafé an und suchte sich einen freien Tisch im Außenbereich. Während der Hauptkommissar das geschäftige Treiben der Ronsdorfer Innenstadt genoss, zog er sein Handy heraus und wählte Majas Nummer.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  SIEBEN


  Hameln, Zentraler Kriminaldienst, 9.20 Uhr


  Abgehetzt erreichte Maja das Büro und sah Grundmann an seinem Platz sitzen, der mit ihrem Eintreten eilig die Füße vom Schreibtisch nahm. Sie war spät dran, hatte nach der kurzen Nacht prompt verschlafen und hoffte, noch pünktlich zur morgendlichen Sitzung zu kommen.


  „Scheiße, ich habe mein Handy vergessen“, fluchte sie.


  „Einen wunderschönen guten Morgen“, grüßte Grundmann, und Maja fragte sich, ob er sie vielleicht verscheißern wollte. Sie brummte einen Gruß, warf die Jacke auf einen der Besucherstühle und fuhr ihren Rechner hoch. Als sie zum gegenüberliegenden Schreibtisch blickte, sah sie, wie Grundmann bezeichnend auf die Armbanduhr blickte.


  „Ich hatte noch einen Anruf vom Staatsanwalt heute Nacht“, begründete sie ihre Verspätung. „Er war bei der Obduktion dabei und wollte mich auf Stand bringen.“


  „Er hat dich wohl eher um den Schlaf gebracht“, schlussfolgerte Grundmann, und zum ersten Mal an diesem Morgen glaubte Maja, Mitleid in seiner Stimme mitschwingen zu hören. „Mach dir nichts draus“, fuhr er unbekümmert fort. „Ich bin schon seit halb acht im Büro und war auch nicht ganz untätig.“


  Maja startete das Mailprogramm und hoffte auf eine Nachricht von Ulbricht. „Erzählst du mir, was du herausgefunden hast?“, fragte sie Grundmann, ohne den Blick vom Monitor zu nehmen.


  Ihr Kollege schüttelte bedauernd den Kopf. „Leider nicht. Um halb zehn ist Sitzung, und wir müssen los.“ Er legte seine Unterlagen in eine Sammelmappe und klappte den dünnen Ordner zu. Schwerfällig erhob er sich und angelte nach seiner Tasse. „Immerhin bleibt noch Zeit, meiner Partnerin einen Kaffee aus dem Automaten zu spendieren. Das liegt auf dem Weg und ist, glaube ich, dringend nötig.“


  Ulbricht hatte sich noch nicht gemeldet. „Du gibst mir einen Kaffee aus? Womit habe ich das denn verdient?“ Maja wurde stutzig. Sie schloss das Mailprogramm und erhob sich ebenfalls.


  „Purer Selbstschutz. Wenn du mir heute einschläfst, muss ich deine Arbeit ja mitmachen.“ Grundmann grinste sie frech an.


  Kaum, dass sie auf dem Flur standen, klingelte im Büro das Telefon. Maja war versucht, ins Büro zu stürmen, um den Anruf anzunehmen. Doch Grundmann winkte ab.


  „Wir sind spät dran“, erinnerte er sie. „Und jetzt komm, sonst schläfst du mir noch im Stehen ein.“


  Wie versprochen, machten sie auf dem Weg zum Besprechungszimmer einen Zwischenstopp am Automaten. Majas Partner zog zwei schwarze Kaffee, dann begaben sie sich zum Sitzungsraum. Sie waren die Letzten, und Grundmann nickte in die Runde, während Maja am Tisch Platz nahm. Vor Kopf hatte Kriminaloberrat Klaus Dauber seinen Platz eingenommen. Wie immer strahlte er trotz der angespannten Situation Ruhe und Gelassenheit aus. An seiner Seite saß Staatsanwalt Karl Vogel, der sichtlich nervös mit den Fingern auf dem Tisch herumtrommelte und damit alle Anwesenden nervte. Jochen Koch hatte zwei Mitarbeiter aus der Kriminaltechnik mitgebracht, ihm gegenüber saßen Kriminalkommissar Roland Alders, ein junger Familienvater aus Bodenwerder und seine Partnerin Lisa Stendal.


  „Da wir nun alle anwesend sind, können wir beginnen“, eröffnete Klaus Dauber die Runde. Er briefte zunächst Alders und Stendal, die noch nichts von dem neuen Fall wussten, und berichtete ihnen, was sich auf der Lutterburg zugetragen hatte. „Wie ich hörte, waren Sie heute Nacht bei der Obduktion anwesend?“, wandte er sich danach an den Staatsanwalt.


  Karl Vogel nickte mit wichtiger Miene. „Der Notarzt wurde beim Auffinden der Leiche auf eine kleine Einstichwunde im Rückenbereich des Toten aufmerksam, was mich dazu veranlasst hat, die Obduktion voranzutreiben. Die Todesursache scheint nun geklärt zu sein, auch wenn ich in der Nacht nur den vorläufigen Bericht mitbekommen habe. Michael Merding starb demnach an einer Überdosis Propofol, ein handelsübliches Narkosemittel, das innerhalb weniger Sekunden wirkt und bei einer Überdosis Blutdruckabfall, Herzrhythmusstörungen, Zustände von Erregung, aber auch Übelkeit bis hin zur Atemdepression hervorrufen kann– das Resultat: Tod durch Ersticken.“


  „Warum wusste ich gestern nichts davon?“, fuhr Maja wütend auf. „Wirkt das Propofol überhaupt, wenn man es nicht intravenös verabreicht, sondern es einfach so in die Schulter injiziert?“


  „In der verabreichten Menge anscheinend schon.“ Vogel lächelte selbstverliebt in die Runde. „Und nun sind Sie am Zuge, meine Damen und Herren.“


  „Wir werden ganz bestimmt nicht untätig herumsitzen“, giftete Maja in Vogels Richtung.


  „Davon hat auch niemand gesprochen, meine liebe Hauptkommissarin“, säuselte Vogel zuckersüß.


  „Wir werden uns heute Vormittag mit der Person Michael Merding auseinandersetzen. Wer war er, wie lebte er?“


  „Das habe ich schon erledigt“, meldete sich Grundmann triumphierend zu Wort. „Eine Bankauskunft hat bestätigt, dass Merding nicht in finanziellen Schwierigkeiten steckte. Der letzte Arbeitgeber war, wie wir schon seit gestern wissen, Symrise in Holzminden. Er verfügte über ein gutes Einkommen und lebte in einer kleinen Wohnung in Höxter zur Miete. Der einzige Kredit wurde zur Finanzierung eines Autos genutzt– die Raten kamen immer pünktlich. Ein Anruf bei seinem Vorgesetzten hat ergeben, dass Michael Merding ein fleißiger und allseits beliebter Mitarbeiter war. Er wurde von den Kollegen in seinem Umfeld sehr geschätzt durch seine freundliche und hilfsbereite Art.“


  „Du hast eben von einem Autokredit gesprochen“, meldete sich Alders nun zu Wort. „Apropos Auto: Wie ist er zur Lutterburg gekommen? Soweit ich weiß, ist das Gelände sehr unwegsam und nur fußläufig zu erreichen.“


  Grundmann nickte. „Die Überlegung ist richtig.“ Er blickte zu Koch, der ihm gegenübersaß. „Merding zahlte Raten für einen Peugeot 508 sw Kombi, kaum ein Jahr alt. Der Neupreis betrug rund 25.000 Euro. Wie mir der Händler mitteilte, hat sich Merding einige auffällige Extras verbauen lassen– Alufelgen, eine Sonderlackierung, soll ein Autofreak gewesen sein, unser Mann. Ist euch ein solches Auto in der Umgebung der Lutterburg aufgefallen?“


  Koch schüttelte den Kopf. „Nein, nichts dergleichen. Es gibt unterhalb des Geländes am Hopfenberg nur eine Parkbucht, die ehemalige Einfahrt auf das Areal. Ein wenig entfernt liegt ein kleiner Parkplatz am Rand der Landstraße bei Pegestorf. Ansonsten müssten wir mit einer Hundertschaft den Wald oberhalb der Lutterburg durchkämmen. Ich habe mir das auf der Karte angesehen: Es gibt zahlreiche Wald- und Forstwege, aber keine offizielle Straße, die von oben heran an die Burg führt.“


  „Wir sollten nach dem Wagen fahnden lassen“, schlug Lisa Stendal vor.


  „Zunächst werden wir sehen, ob der Wagen nicht vor seinem Haus in Höxter steht“, entgegnete Maja. „Aber die Überlegung ist schon richtig: Wie ist Michael Merding zur Lutterburg gekommen? Sicherlich nicht mit öffentlichen Verkehrsmitteln, also muss er mit seinem späteren Mörder gefahren sein. Das würde bedeuten, dass man sich gekannt hat. Also könnte es sich um jemanden aus Merdings gesellschaftlichem Umfeld handeln.“


  „Was schlagen Sie vor?“ Staatsanwalt Vogel unterbrach sein hektisches Trommeln und beugte sich weit über den Tisch zu Grundmann herüber.


  „Wir werden uns in der Wohnung des Toten umsehen und schauen, ob es irgendwelche Hinweise auf seinen Tod gibt. Wenn wir davon ausgehen, dass die Einstichwunde, die Sie erwähnten, mit dem verabreichten Gift in Verbindung steht, können wir einen Suizid wohl ausschließen. Also muss es einen Täter geben.“


  „Bringt mir mal den Computer von Merding mit“, bat Koch die Kollegen. „Wir werden die Festplatte spiegeln und uns die Mails ansehen.“


  „Was haben Sie und Ihr Team an der Lutterburg herausgefunden?“, hakte Dauber gleich nach.


  Anstatt einer Antwort griff Jochen Koch zu einer kleinen Fernbedienung und zeigte den Anwesenden über den Beamer Fotos vom Fundort der Leiche. „Wie wir alle wissen, treiben sich des öfteren Jugendliche dort herum, um irgendwelche Mutproben zu machen. Und Sie können sich vorstellen, dass sie dort auch ihre Spuren hinterlassen. Natürlich haben wir zahlreiche Finger-, Haar- und Faserspuren gefunden. Einige Fingerabdrücke sind mehrfach überlagert, was das Auswerten erschwert. Andere Spuren habe ich bereits per AFIS abgleichen lassen, bislang ohne Erfolg, was bedeutet, dass keiner der Menschen, die dort oben waren, schon einmal von uns erkennungsdienstlich behandelt wurde. Allerdings sind wir noch mit zwei Teams vor Ort, und die komplette Spurensicherung wird noch bis in den Vormittag hinein andauern. Ich habe in der Nacht noch in Göttingen die Spheron-Kamera angefordert. Vielleicht helfen uns die 360°-Aufnahmen vom Ereignisort, um eine Spur zu finden, die uns zum Täter führt.“


  „Was macht die Auswertung vom Handy des Toten?“ Der Staatsanwalt stierte Koch an.


  „Welches Handy?“, gab der Kriminaltechniker zurück. „Bei Merding haben wir kein Telefon gefunden, und auch im näheren Umkreis nicht. Also ist davon auszugehen, dass er entweder keins besaß oder sein Mörder das Handy verschwinden lassen hat.“


  „Wenn auf seinen Namen ein Vertrag läuft, werden wir das Handy suchen. Notfalls mit einer Hundertschaft in der Umgebung der Lutterburg.“ Dauber nickte Koch zu. „Natürlich erst, wenn Ihre Leute mit der endgültigen Spurensicherung fertig sind und es nicht ohnehin schon gefunden haben.“ Jetzt lächelte er zufrieden, doch Koch bremste seine Begeisterung.


  „Wenn Sie nun aber hoffen, dass wir die zum Opfer gehörende Spritze auf der Lutterburg gefunden haben, dann muss ich Sie leider auch enttäuschen. Keine Ampulle mit dem Propofol-Etikett, keine Spritze, keine entsorgten Handschuhe– nichts.“


  „Dann sollte die Hundertschaft auch gleich nach der Spritze und den dazugehörigen Ampullen suchen“, schlug Lisa Stendal vor.


  „Ich werde alles Nötige veranlassen“, versprach Dauber. „Zum einen muss das Gelände am Hopfenberg abgekämmt werden, zum anderen sollten wir tatsächlich in Erwägung ziehen, dass der Täter die Spritze in der näheren Umgebung entsorgt haben könnte.“


  „Wir sollten uns mit der Frage beschäftigen, wer an solche Spritzen kommt“, warf Alders ein.


  „Glauben Sie mir: An Spritzen kommt heutzutage jeder, Kommissar Alders“, teilte der Staatsanwalt dem jungen Ermittler von oben herab mit. „Im Internet kann ich mir die Lieferanten für medizinischen Bedarf längst aussuchen, also können wir uns sparen, Ärzte, Apotheker und das Pflegepersonal in den umliegenden Krankenhäusern zu befragen. Das gilt übrigens auch für Propofol– man kann es ohne Probleme im Netz kaufen. Das Mittel wird von mehreren namhaften Pharmaherstellern angeboten.“


  „Gibt es Hinweise darauf, dass Michael Merding liiert war?“, fragte Dauber an Grundmann gewandt.


  „Nicht offiziell. Er war als ledig beim Einwohneramt in Höxter gemeldet. Ob er allerdings in einer Partnerschaft lebte, das müssen wir über Befragungen vor Ort herausfinden.“


  „Hören Sie sich noch einmal bei seinem Arbeitgeber um, wie wir wissen, arbeitet man dort auch mit Chemikalien– insofern könnte ich mir eine Verbindung zwischen dem Toten und seinem beruflichen Umfeld gut vorstellen“, schlug Dauber vor, der offensichtlich genoss, dass der Staatsanwalt keine Lust mehr auf das ewige Kompetenzgerangel hatte und schwieg.


  „Ich habe übrigens Hauptkommissar Ulbricht angerufen und ihn um Amtshilfe gebeten“, bemerkte Maja nun und tickerte mit ihrem Kugelschreiber.


  Dauber schmunzelte. „Frau Klausen– ich schätze Norbert Ulbricht und seine Arbeit sehr, aber denken Sie nicht, dass wir hier vor Ort selbst mit der Aufklärung eines solchen Falles zurechtkommen?“


  Prompt errötete Maja. „Die einzige noch lebende Verwandte des Toten ist seine in Wuppertal lebende Mutter– er besucht sie heute und überbringt ihr die Nachricht vom Tod ihres Sohnes. In diesem Zusammenhang habe ich ihn gebeten, die Mutter von Michael Merding zu befragen. Ich denke, das war in Ihrem Interesse?“


  „Sie sind die Kommissionsleiterin“, erwiderte der Kriminaloberrat und nickte zufrieden. Er zupfte sich den Krawattenknoten zurecht und blickte in die Runde. „Wer übernimmt denn nun welche Aufgaben?“


  Koch räusperte sich zuerst. Er deutete auf seine beiden Mitarbeiter, die dem Meeting schweigend beigewohnt hatten. „Wir werden die bereits gefundenen Spuren von der Lutterburg auswerten, vielleicht ergibt der Abgleich der Fußspuren im Keller der Ruine einen brauchbaren Hinweis. Ansonsten schicke ich alle aufgenommenen Prints zum Bundeskriminalamt und werde mich später mit dem Computer des Opfers auseinandersetzen.“ Koch nickte Maja zu. „Und solltet ihr mich in Merdings Wohnung brauchen– Anruf genügt.“ Er grinste und hielt sich den gespreizten Zeige- und den kleinen Finger ans Ohr, um ein Telefon zu symbolisieren.


  „Wir werden uns bei Symrise umhören und Merdings Kollegen befragen“, nahm Alders den Faden auf.


  „Und wir schauen uns in der Wohnung in Höxter um– müssen wir die Kollegen aus Nordrhein-Westfalen ins Boot holen?“, fragte Maja beiläufig und bereute ihre Frage gleich, nachdem sie sie gestellt hatte.


  Dauber schüttelte schmunzelnd den Kopf. „Ich denke es reicht, wenn wir einen Hauptkommissar aus NRW im Boot haben.“ Dann wurde er ernst. „Natürlich. Ich werde in Höxter anrufen und um Unterstützung bitten. Vielleicht kriegen wir Begleitschutz vom Einsatzstreifendienst. Noch einen Hauptkommissar brauchen wir diesmal wirklich nicht.“


  Maja überhörte die Spitze so gut es ging und nickte Jürgen Grundmann zu.


  Klaus Dauber erhob sich und löste das Meeting auf. „Dann treffen wir uns heute Abend um siebzehn Uhr hier wieder. Die Kollegen des Kriminal- und Ermittlungsdienstes in Holzminden werden uns tatkräftig unterstützen. Uns allen viel Erfolg!“


  „Eine Sekunde noch“, rief Vogel gegen die Aufbruchsstimmung an. „So wie es aussieht, werden wir in diesem Fall mit der Symrise kooperieren müssen. Ich muss Ihnen nicht erklären, dass es sich dabei um einen Weltkonzern handelt, der nicht nur in der Region für Arbeitsplätze sorgt. Mit weltweit über fünftausend Mitarbeitern…“


  „…werden die auch eine gut aufgestellte Rechtsabteilung haben– vielen Dank, wir haben verstanden, Herr Staatsanwalt“, beendete Grundmann den von Vogel begonnenen Satz mit finsterer Miene. „Bei allem Respekt: Halten Sie uns nicht für dumm. Lassen Sie uns Ihre, pardon, unsere Arbeit machen. Ich mische mich auch nicht in Ihre Belange ein.“


  Vogel war sekundenlang sprachlos. Die Männer standen sich gegenüber und maßen sich mit Blicken. Grundmann nutzte die Sprachlosigkeit des Staatsanwaltes und wünschte ihm einen schönen Tag, dann war er draußen.


  Wuppertal, Polizeipräsidium, 10.10 Uhr


  Ulbricht zuckte auf, als die Tür seines Büros so schnell aufflog, dass sie an die dahinter liegende Wand schlug und sanft zurückpendelte, just in dem Augenblick, als Kommissar Frank „Brille“ Heinrichs in den Raum treten wollte.


  Der unscheinbare Typ mit dem unmöglich gemusterten Jackett massierte sich mit schmerzverzerrter Miene die Stirn und murmelte einen Gruß, als er an den Schreibtisch des ersten Kriminalhauptkommissars trat. Der Name des Schauspielers, an den Heinrichs ihn erinnerte, wollte Ulbricht nicht einfallen.


  Nein, kein Schauspieler. Ein Komiker war es, der ihn immer an Heinrichs erinnerte. Ein Comedian, wie es neudeutsch hieß. Und wenn der Typ im Fernsehen lief, schaltete Ulbricht um. Er konnte diese hektischen Typen einfach nicht leiden. Manchmal sehnte er sich nach den guten alten Showmastern im deutschen Fernsehen und dachte sehnsüchtig an die Abende mit Peter Frankenfeld und Hans Rosenthal. Das, was dem Zuschauer heute als Unterhaltung gezeigt wurde, war eine Zumutung. Oder er war einfach alt geblieben.


  Ulbrichts Assistent war ein notorischer Hektiker und verhielt sich wie ein Hamster im Laufrad. Dass er sich dabei selbst zum Deppen machte und sich immer wieder in den unmöglichsten Situationen blamierte, trug zu einer ihm eigenen unfreiwilligen Komik bei. Seit knapp drei Jahren waren die beiden nun ein Team, wobei Heinrichs in Ulbrichts Augen ein elender Speichellecker war und wohl auch für immer bleiben würde. Die Polizeipräsidentin höchstpersönlich war es gewesen, die ihm Heinrichs zur Seite gestellt hatte. Eine Unterstützung, die nach Ulbrichts Auffassung nicht nötig gewesen wäre, doch inzwischen hatte er sich an sein Schicksal gewöhnt.


  „Sie wollten mich sprechen, Chef?“ Heinrichs Schweinsaugen funkelten aufgeregt durch die Gläser der blauen Brille; das einzig Markante an seinem blassen und eher unscheinbaren Gesicht.


  Schmidt, dachte Norbert Ulbricht. Der Komiker heißt Schmidt.


  Ulbricht lehnte sich in seinem Stuhl zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schüttelte den Kopf, während er „Brille“ Heinrichs betrachtete.


  „Heinrichs, wann lernen Sie das endlich? Sagen Sie nicht immer…“


  „Chef, ich weiß, Ch… ich weiß, Herr Ulbricht.“ Er nickte dienstbeflissen. „Was kann ich für Sie tun?“ Frank Heinrichs setzte sich auf einen der wackligen Besucherstühle vor dem Schreibtisch seines Chefs.


  Nicht Schmidt. Es ist etwas Ähnliches. Ein hektischer Comedian, der wie ein Wirbelwind über die Bühne fegte und seine Witzchen riss. Wenn man dem Knaben eine blaue Brille aufsetzen würde, sah er aus wie Heinrichs. Wie war doch gleich der Name?


  „Ich muss dringend verreisen. Dienstlich versteht sich.“ Ulbricht beugte sich über den Tisch. „In Pegestorf hat es einen Toten gegeben, wahrscheinlich durch Gift ermordet. Wissen Sie, wo Pegestorf liegt?“


  „Nein.“


  „Dachte ich mir.“ Ulbricht winkte ab. Er band dem Jungspund nicht auf die Nase, dass er den kleinen Ort an der Weser vor einem Jahr selber nicht gekannt hatte und fuhr fort. „Die einzig lebende Verwandte des Mordopfers ist seine Mutter. Sie lebt in Wuppertal in einer Seniorenwohnanlage. Ich habe sie besucht und ihr ein paar Fragen gestellt. Offensichtlich war ihr Sohn die Unschuld vom Lande. Den Mord kann sie sich beim besten Willen nicht erklären, aber ich möchte, dass Sie dranbleiben, Heinrichs. Verstehen Sie?“


  „Natürlich, Ch…“ Heinrichs nickte. „Ich bleibe dran an der Frau.“


  „Schön.“


  „Was machen Sie, ich meine, wenn ich fragen darf?“


  „Ich fahre ins Weserbergland.“ Ulbricht grinste gönnerhaft. „Die brauchen mich da.“


  Er stand auf und nahm seinen beigen Trenchcoat vom Haken, um ihn sich über die Schulter zu hängen. „Sie finden alles über die Mutter des Toten heraus, ich will die gesamte Familiengeschichte. Warum sind sie ins Weserbergland gezogen, warum ist Edeltraut Merding– so heißt die Mutter des Mordopfers– nach dem Tod ihres Mannes wieder ins Bergische Land gezogen, und, und, und. Gab es Streit zwischen ihr und ihrem Sohn? Hat er etwas zu verbergen, von dem sie nichts mitbekommen soll? Finden Sie es raus, Heinrichs!“ Der Hauptkommissar reichte seinem Assistenten einen Zettel mit der Adresse von Edeltraut Merding. „Und wenn Sie etwas herausgefunden haben, erreichen Sie mich über Handy.“ Er ließ seinen Assistenten sitzen und verließ sein Büro. Auf dem Gang fiel ihm ein, wie der Comedian hieß. Schmitz.


  Hameln, Zentraler Kriminaldienst, 10.15 Uhr


  Grundmann war stinksauer. Kaum, dass sie wieder im Dienstwagen saßen und Maja den Wagen vom Hof in der Lohstraße lenkte, brach es aus ihm heraus. „Für wie blöd hält mich dieses Arschloch eigentlich? Ich lasse mir von ihm nicht den Mund verbieten, nur weil Symrise vielleicht mit dem Fall in Verbindung steht.“


  „Stehen könnte“, verbesserte Maja ihn geduldig.


  „Wie dem auch sei– heißt es, dass wir die Schnauze halten und ein Bauernopfer fangen sollen, wenn Symrise in dunkle Geschäfte verwickelt ist?“ Grundmann schüttelte den Kopf. „Das lasse ich nicht mit mir machen!“


  „Es ist ein heißes Eisen, den Konzern anzugreifen“, überlegte Maja. „Ich könnte mir vorstellen, dass die eifrige Juristen haben, die sofort klagen, wenn in der Presse steht, dass wir einen Fall bearbeiten, der unter Umständen mit Symrise in Zusammenhang steht.“


  „Deshalb lasse ich mir keinen Maulkorb anlegen“, blaffte Grundmann. „Was, wenn der Konzern erpresst wird? Die stellen Lebensmittelaromen her! Menschen auf der ganzen Welt könnten Schaden nehmen, wenn die eine Erpressung unter den Teppich kehren!“


  „Ist das nicht etwas hoch gegriffen?“, fragte Maja, auch wenn sie Grundmanns Verdacht insgeheim teilte. Sie hatten die Zentralstraße erreicht, und fuhren nun am Wilhelmsplatz vorbei in Richtung Ostertorwall.


  „Wir sind nur Schachfiguren“, bemerkte sie leise. „Aber ehrlich gesagt, habe ich auch schon daran gedacht, dass der Fall eine Riesennummer werden könnte. Entweder Werksspionage, oder… ja, was ist denn, wenn Symrise erpresst wird? Als Hersteller von Düften und Aromen für die Lebensmittelindustrie wären Millionen Menschen betroffen.“


  „Aber dann wäre ein Laborant nicht der richtige Ansprechpartner für die Erpresser“, gab Grundmann zu bedenken, während er sich langsam über seine Auseinandersetzung mit dem Staatsanwalt beruhigte.


  Maja musste ihm recht geben. „Andererseits könnte er auch ein Nestbeschmutzer gewesen sein und seinen eigenen Laden erpresst haben. Immerhin kannte er einige Interna.“


  „Dann könnte es ein Auftragsmord gewesen sein. Man hat ihn aus dem Weg geräumt.“


  „Jetzt verrennen wir uns in Spekulationen“, warnte Maja, als sie den Golf Variant durch den Stau an der Münsterbrücke lenkte.


  „Wie dem auch sei: Ich bin Bulle, und ich bringe Täter hinter Gitter. Ob dem Staatsanwalt das passt oder nicht. Von einem mächtigen Laden wie Symrise werde ich mich jedenfalls nicht einschüchtern lassen.“


  „So kenne ich dich“, lachte Maja. Nachdem sie die Weser passiert hatten, suchte sie an der Pyrmonter Straße einen freien Parkplatz.


  „Was denn jetzt noch?“, fragte Grundmann entnervt, als Maja vor ihrem Haus anhielt. „Musst du noch die Wäsche abhängen?“


  „Red keinen Stuss– ich habe in der Eile heute Morgen mein Handy liegen lassen, schon vergessen?“


  Ohne seine Antwort abzuwarten, stieg Maja aus. Sie schloss die blaue Haustür auf und hechtete in das zweite Stockwerk, stets zwei Stufen mit einem Schritt nehmend. Eilig schloss sie die Wohnungstür auf. Das Handy lag auf der Kommode im weiß gefliesten Flur. Ein Blick auf das Display bestätigte ihre Vermutung: Ulbricht hatte in der Zwischenzeit schon dreimal versucht, sie zu erreichen. Während Maja die Wohnungstür hinter sich zuzog und abschloss, hörte sie die Mailbox ab. Natürlich hatte Ulbricht keine Nachricht hinterlassen– sie wusste, dass er Anrufbeantworter auf den Tod nicht ausstehen konnte. Sie drückte die Rückruftaste und lauschte andächtig dem Freizeichen, während sie zurück zum Wagen marschierte. Vergeblich, Ulbricht meldete sich nicht. Im Gegensatz zu ihm sprach sie Ulbricht eine Nachricht auf die Box. Sie bat um Rückruf, dann stieg sie in den Wagen und startete den Motor.


  „Und?“, fragte Grundmann.


  „Nichts– und.“ Maja berichtete ihm von Ulbrichts Anrufversuchen. Vielleicht täuschte sie sich, aber sie glaubte, seinen hämischen Gesichtsausdruck aus dem Augenwinkel zu sehen. Doch sie hatte keine Lust sich zu ärgern und ging nicht weiter darauf ein. Inzwischen waren sie spät dran, und die Kollegen in Höxter warteten wohl schon auf ihre Ankunft.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  ACHT


  Höxter, Bielenberg, 11.20 Uhr


  Maja war zügig unterwegs gewesen, um zum Ziel zu gelangen. Das Haus am Fuße des Bielenbergs lag im Kiefernweg, einer ruhigen Stadtrandlage von Höxter. Maja parkte den zivilen Dienstwagen im Wendehammer, gleich unter dem Parkverbotsschild.


  Eine alte Frau stand auf dem Balkon und blickte ihnen voller Argwohn entgegen, als Maja und Grundmann ausstiegen. „Da können Sie nicht stehen bleiben“, keifte sie über die Holzbrüstung herunter.


  „Und ob wir das können!“, bellte Grundmann und zückte seinen Dienstausweis, den sie aus der Entfernung sicherlich nicht erkennen konnte.


  Bevor sie sich versahen, verschwand die Frau vom Balkon und schlug die Tür hinter sich zu.


  „Nette Nachbarn hatte Merding“, kommentierte Maja und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


  „Die hat angefangen“, verteidigte sich Grundmann. „Außerdem ist noch nie ein Kind schreiend vor mir weggelaufen.“


  Die Sonne hatte die Wolken über dem Weserbergland vertrieben, und es war ein angenehm warmer Frühlingstag. Während Maja das Wetter genoss, schimpfte Grundmann über den Klimawandel. Davon ließ sie sich jedoch nicht die Laune verderben und atmete tief durch. Der nahe Wald duftete herrlich frisch.


  Ein blausilberner Streifenwagen mit NRW-Zulassung kam die Straße heraufgefahren. Die Beamten verrenkten sich die Hälse nach Maja und Grundmann, nickten ihnen zu und parkten hinter Majas Golf im Halteverbot.


  „Wenn das die Polizei sieht“, grinste Grundmann. „Und die wachsame Nachbarin erst…“


  Ein grau melierter, hochgewachsener Kollege und eine schwarzhaarige Polizistin, die Maja auf höchstens fünfundzwanzig Jahre schätzte, stiegen aus und näherten sich den Kollegen. „Ihr wartet auf uns?“, fragte der Polizeihauptkommissar.


  Maja nickte und stellte erst sich, dann Grundmann vor.


  „POK Stolberg, das ist meine Kollegin Britta Jung.“


  Ihr Name ist Programm, dachte Maja, während sie auf den Hauseingang zeigte. „Wie kommen wir da jetzt rein?“


  „Es gibt einen Bewohner, der sich offenbar als Hausmeister betätigt. Er ist im Besitz eines Zweitschlüssels für alle Wohnungen im Haus.“ Stolberg zog einen Zettel aus der Hemdtasche und warf einen Blick darauf. „Hans Pernert, so heißt der gute Mann, an den wir uns vertrauensvoll wenden können.“


  Majas Blick glitt über die Fassade des Hauses und den kleinen Vorgarten. Alles machte einen sehr gepflegten Eindruck. Die Büsche im Vorgarten waren pedantisch gestutzt, keine welke Blüte trübte den Eindruck einer liebevoll gehegten Idylle. Eine Treppe führte zum Hauseingang empor. Oben angekommen, suchte Grundmann das Klingelschild mit dem dazugehörigen Namensschild und der Aufschrift „H. Pernert“. Er betätigte den Knopf. Es dauerte keine zwei Sekunden, bis der Türsummer ertönte und sie im kühlen Treppenhaus standen. Linkerhand eine Reihe mit Briefkästen. Maja bemerkte, dass in Merdings Briefkasten der Gemeindebrief und ein Anzeigenblatt steckten. Hatte er den Briefkasten längere Zeit nicht geleert, oder war die Post erst heute gekommen? Sie streckte die Hand aus und zog die Zeitung aus dem Kasten, um einen Blick auf das Veröffentlichungsdatum zu werfen. Erst gestern war die Zeitung gekommen, es musste also nicht zwangsläufig bedeuten, dass er schon länger nicht mehr zu Hause gewesen war.


  Rechts öffnete sich eine Wohnungstür. Die Alte vom Balkon blickte ihnen misstrauisch entgegen. Sie trug eine unmöglich gemusterte Schürze und dunkelblaue Pantoffeln. In der Wohnung roch es nach Mittagessen, und Maja verspürte auf der Stelle Hunger. „Sie wünschen?“


  Maja bemühte sich trotz des rüden Empfangs um Freundlichkeit und lächelte die Frau an. „Hauptkommissarin Klausen, das sind Polizeikommissar Stolberg und seine Kollegin Polizeimeisterin Jung, und das da ist mein Kollege Hauptkommissar Grundmann vom ZKD in Hameln. Wir würden uns gern in Herrn Merdings Wohnung umsehen.“ Maja deutete auf die uniformierten Kollegen. „Herr Stolberg hatte unser Kommen bereits telefonisch angekündigt.“


  „Haben Sie denn einen Durchsuchungs…“


  „Herr Merding ist tot, deshalb benötigen wir keinen Durchsuchungsbeschluss“, belehrte Grundmann sie. Maja sah ihm an, dass seine Geduld bis aufs Ärgste strapaziert war. „Also– wenn Sie uns nun bitte seine Wohnung öffnen würden?“


  Ohne den Blick von den Besuchern zu nehmen, rief Frau Pernert ein langgezogenes „Haaans, ist für dich!“


  Von hinten schlurften Schritte heran, dann erschien ein hageres Männchen auf der Bildfläche. Zu einem braunen Cordhut trug er einen grauen Arbeitskittel.


  Hausmeister Krause, dachte Maja beim Anblick des Rentners, der sein Klischee hervorragend erfüllte. Eine Rentnerausgabe von Hausmeister Krause, fügte Maja dann in Gedanken hinzu.


  „Wir hatten telefoniert“, nickte Hans Pernert und klimperte mit einem Schlüsselbund. Er wandte sich an seine Frau. „Das ist in Ordnung, Helga.“ Er schob sich an seiner Gattin vorbei und führte die Polizisten mit wichtiger Miene ins erste Stockwerk. Hier angekommen, machte er sich an der linken Wohnungstür zu schaffen. Kaum, dass er die Tür geöffnet hatte, strömte Maja ein muffiger Geruch entgegen.


  Hausmeister Krause trat zur Seite. „Woran ist er denn nun gestorben, der Herr Merding?“, erkundigte er sich neugierig.


  „Das wollen wir ja herausfinden“, entgegnete Maja und trat in einen fast quadratischen Flur, von dem zwei Türen abzweigten. Nichts Spekakuläres; gleich neben der Tür ein Schlüsselkasten, in der hinteren Ecke eine Garderobe aus dem Möbeldiscount, ein schmaler Ankleidespiegel und freundliche, gelbe Tapeten an den Wänden. Links gab es ein Bad.


  „Wie war er denn so als Nachbar, der Herr Merding?“, fragte sie Pernert, während sie sich ein paar Gummihandschuhe überstreifte. Ihre Kollegen taten es ihr nach.


  „Er war ein unauffälliger, ruhiger Mann, immer freundlich und nie laut. Hat auch immer die Mülltonnen pünktlich rausgestellt und die Treppe geputzt.“ Pernert schüttelte den Kopf. „Nein, ich kann nichts Schlechtes von ihm sagen, wirklich nicht.“


  Maja blickte ins Bad. Waschbecken, Toilette und eine Duschkabine, alles nicht ganz modern und in einem für ihren Geschmack unmöglichen Grün gefliest. Das kleine Milchglasfenster stand auf Kipp. Vogelgezwitscher drang an ihre Ohren. Auf einer gläsernen Ablage stand ein Zahnputzbecher mit einer Zahnbürste, daneben ein teures Marken-Aftershave und ein Deoroller.


  „Er lebte alleine hier?“


  Hans Pernert nickte. „Die Wohnung lässt es auch gar nicht zu, dass hier dauerhaft mehr als eine Person lebt– es ist ja streng genommen nur ein Appartement, aber sehen Sie selbst.“ Der Pensionär machte Anstalten, die Wohnung zu betreten, doch Grundmann drückte ihn sanft, aber bestimmt zurück in den Hausflur. „Danke, ab hier kommen wir alleine zurecht.“


  Sichtlich beleidigt blieb Hans Pernert vor der Türe stehen. „Melden Sie sich einfach, wenn Sie fertig sind, dann schließe ich wieder ab.“


  „Sicher.“ Maja lächelte freundlich. „Vielen Dank für Ihre Hilfe noch mal.“ Tatsächlich deutete im Bad nichts darauf hin, dass hier, wenn auch nur zeitweise, eine Frau lebte. Keine zweite Zahnbürste im Spiegelschrank, keine Damenbinden, noch nicht einmal ein kleiner Mülleimer neben dem Klo für Besucherinnen. Dafür lag auf dem Wannenrand eine Autozeitschrift.


  „Typischer Männerhaushalt“, bemerkte Maja und verließ das Bad. Durch eine weitere Tür gelangte sie in einen etwa zwanzig Quadratmeter großen Raum, der offenbar als Wohn- und Schlafzimmer diente. Rechts gab es eine kleine Nische, in der sich eine Küchenzeile befand. Auch hier gab es helle Tapeten an den Wänden, die Farben nicht mehr ganz modern, aber immerhin hell. Gegenüber der kleinen Single-Küche befand sich ein Schreibtisch, darauf ein Laptop.


  „Na bitte“, strahlte Grundmann. „Da wird sich Koch freuen, und wir wissen vielleicht bald schon ein wenig mehr über unseren Freund.“ Er nahm den tragbaren Computer und das dazugehörige Netzkabel an sich.


  Maja betrat die kleine Küchenzeile. In der Spüle zwei benutzte Kaffeebecher. Sie nahm die großen Tassen aus der Spüle und zeigte sie Grundmann. „Hier“, sagte Maja. „Allein scheint er trotzdem nicht gewesen zu sein.“


  „Vielleicht war er auch zu faul, jede Tasse einzeln abzuwaschen“, überlegte Grundmann und reichte ihr zwei Plastikbeutel, die er scheinbar immer in der Tasche seines Jacketts mitführte. Maja verpackte die Becher darin. „Da kann Koch mal sehen, ob er die Prints und die DNA am Tassenrand gebrauchen kann.“


  „Er hatte offensichtlich eine Freundin.“ Polizeimeisterin Britta Jung näherte sich den Kollegen. Sie hielt das gerahmte Bild einer jungen Frau in der Hand, die höchstens fünfundzwanzig Jahre war. Langes, blondes Haar fiel locker auf ihre nackten Schultern, die modische Sonnenbrille hatte sie sich leger ins Haar gesteckt.


  Grundmann zog eine Grimasse. „Oder seine Schwester oder seine Cousine.“


  Maja stutzte. „Stellst du dir ein Foto von deiner Cousine hin, auf dem sie dich so verliebt anlächelt?“


  „Kann ich nicht beurteilen, ob sie verliebt guckt“, brummte ihr Kollege, der sich mit der weiblichen Körpersprache meist ein wenig schwertat.


  „Kann ich das mal haben?“


  Britta Jung reichte Maja das Foto. „Ich bin gleich wieder da“, sagte sie und verschwand mit dem Foto der jungen Frau aus dem Appartement. Sie klingelte an der Tür von Hausmeister Pernert. Er öffnete und betrachtete die Hauptkommissarin. „Schon fertig? Das ging aber schnell.“


  Anstatt einer Antwort hielt Maja ihm das gerahmte Foto hin. „Kennen Sie diese Frau?“


  Er kniff die Augen zusammen und war wohl nur zu faul, seine Brille zu holen, betrachtete das Bild einige Sekunden und nickte dann. „Ja, die war schon ein paar Mal hier. Aber ob das seine Freundin war, kann ich Ihnen nicht sagen. Die ist doch viel zu jung für den Merding, finden Sie nicht?“


  Maja gab ihm recht. Merding war vierzig Jahre und somit gut fünfzehn Jahre älter als die Frau auf dem Bild. „So etwas gibt es“, versicherte sie dem Hauswart. „Viele jüngere Frauen sehnen sich nach reifen und erfahrenen Männern. Und viele Männer im fortgeschrittenen Alter schmücken sich gern mit jungen, hübschen Frauen.“


  „So einer war der Merding nicht.“ Hans Pernert schüttelte den Kopf. „Aber man kann den Leuten nur vor den Kopf gucken.“ Hinter ihm tat sich etwas.


  „Hans– mit wem redest du denn da?“


  „Helga“, rief Hans Pernert in die Wohnung. „Komm du doch mal.“


  Seine Frau erschien auf der Bildfläche. Sie putzte sich die Hände an einem karierten Geschirrtuch ab.


  „Was ist denn noch?“


  „Kennen Sie diese Frau?“ Maja hielt ihr das Bild hin.


  Helga Pernert betrachtete die Aufnahme mit zusammengekniffenen Augen und nickte schließlich. „Und ob ich die kenne.“


  Eine andere Antwort hatte Maja auch gar nicht erwartet. Hausmeister Pernerts Frau schien der typische Hausdrachen zu sein, argwöhnisch, voller Spott und neugierig. Sie konnte die Frau nicht recht einschätzen, denn solche Personen schossen in ihrem Eifer nicht selten über ihr Ziel hinaus, wenn es darum ging, der Polizei gegenüber eine sachdienliche Aussage zu machen.


  „Das war doch die Freundin von Merding“, krächzte sie und nickte. „Sie kam zu den unmöglichsten Zeiten und verschwand meist vor dem ersten Morgengrauen.“


  „Woher wissen Sie das?“, setzte Maja nach.


  „Ich habe einen leichten Schlaf, und unser Schlafzimmer liegt zwischen der Straße und dem Treppenhaus. Es ist unvermeidlich, dass ich höre, wenn seine Wohnungstüre mitten in der Nacht geht und kurz danach ein Auto abfährt. Der Herr Merding selber konnte es nie sein; er hatte ja die gute Arbeit bei Symrise und musste gegen acht Uhr ausgeschlafen in Holzminden sein. Nein, er würde so etwas nie machen, also bleibt nur der Verdacht, dass es sich um diese Person da“, sie tippte auf das Bild, „um diese Person handeln muss, die zu unchristlichen Zeiten kommt und geht. Wir sind ein anständiges Haus, Frau Wachtmeisterin, und so etwas ist mir grundsätzlich ein Dorn im Auge.“


  „Hauptkommissarin“, verbesserte Maja sie geduldig. „Hatte sie einen Hausschlüssel?“


  „Nicht, dass ich wüsste, aber zutrauen würde ich es ihr.“


  „Dann müsste sie ja irgendwie darangekommen sein.“


  Helga Pernert drängte sich an ihrem Mann vorbei und winkte ab. „Wir haben keine Patentschlösser, das ist zu teuer. Unsere Schlösser sind einfach, die Schlüssel macht Ihnen jeder Schlüsseldienst für einen Appel und ein Ei nach. Darf ja alles nichts kosten.“


  Maja sah ein, dass es wenig Sinn machte, hier weiter nachzuhören. Dennoch startete sie einen letzten Anlauf. „Kennen Sie den Namen der Frau?“


  „Nein– woher auch?“ Helga Pernert schüttelte entrüstet den Kopf. „Es geht mich ja auch nichts an, nur weil mein Mann hier den Hausmeister spielt. Aber er ist Rentner und langweilt sich zu Tode. Aber, um auf Ihre Frage zurückzukommen: Sie haben wahrscheinlich recht. Die Frau muss einen eigenen Schlüssel gehabt haben. Es ist nachts herrlich ruhig hier am Waldrand, und eine Türglocke und den Summer hätte ich ganz bestimmt gehört. Wissen Sie, ich habe einen sehr leichten Schlaf.“


  „Ja“, nickte Maja. „Das sagten Sie bereits. Vielen Dank für Ihre Hilfe.“


  „Gern geschehen.“


  Ehe sich Maja versehen konnte, knallte Helga Pernert ihr die Wohnungstür vor der Nase zu. Maja wich im letzten Moment einen halben Schritt zurück. Enttäuscht kehrte sie in Merdings Wohnung zurück, wo die Kollegen gerade den Inhalt eines Kleiderschrankes überprüften. „Und?“, fragte sie und erhoffte sich bahnbrechende Neuigkeiten.


  Grundmann winkte ab. „Vergiss es. Der Typ war ein braver und unbescholtener Bürger.“ Er grinste. „Nicht einmal ein Pornoheft haben wir gefunden.“


  „Besitzt du denn eines?“, fragte Maja und registrierte zufrieden, dass ihr Partner errötete und sich wieder der Arbeit zuwandte. „Also haben wir nichts Auffälliges?“


  „Die Fernsehzeitung lag aufgeschlagen auf dem Sofa“, murmelte Grundmann. „Es war das gestrige Datum aufgeschlagen, also hat sich Merding gestern noch hier aufgehalten. Ein Abrisskalender in der Kochnische bestätigt das– er ist auf den gestrigen Tag datiert. Aber im Schrank haben wir nichts gefunden, was auf eine Freundin oder Lebenspartnerin hinweist. Keine Wäsche, keine zweite Zahnbürste, kein Schminkzeug– nichts.“


  „Prima“, kam es über Majas Lippen. Sie berichtete ihrem Partner, was sie von der neugierigen Nachbarin erfahren hatte.


  „Wenn sie einen Schlüssel für die Wohnung hat, würde das aber bedeuten, dass sie sich hier öfter aufgehalten hat. Also unter Umständen auch, wenn sich Michael Merding nicht in seiner Wohnung befunden hat. Warum gibt es dann keine Hinweise auf ihre Besuche?“


  „Soll ich Koch anfordern? Dann können sie sich auf die Spurensuche machen.“


  Grundmann schüttelte den Kopf. „Warte erst mal ab, was die Auswertung der Spuren an den Kaffeebechern ergibt. Ich habe auch schon seinen Kamm und die Zahnbürste eingetütet.“


  Ein Klopfen an der Wohnungstür riss sie aus ihren Überlegungen. Maja öffnete und blickte in das Gesicht von Helga Pernert. „Wollen Sie gar nicht wissen, was für ein Auto die Frau fährt?“


  „Sie werden es mir bestimmt gleich verraten.“ Maja schmunzelte und war diesmal über die neugierige Nachbarin hocherfreut.


  „Allerdings, wenn es Ihnen hilft. Also, die Frau fuhr ein kleines, silbernes Cabrio. Einen Italiener, glaube ich. Und ich weiß sogar das Kennzeichen.“


  Alles andere hätte Maja auch gewundert, doch sie schenkte sich einen Kommentar und zückte den Notizblock und einen Stift, bevor sie sich das Kennzeichen diktieren ließ. Ein wenig ärgerte sie die Tatsache, dass sie völlig vergessen hatte, danach zu fragen.


  „Können Sie damit was anfangen?“


  Maja nickte. „Ganz bestimmt. Ich danke Ihnen. Apropos Auto. Wissen Sie, wo Herr Merdings Auto parkt?“


  „Wenn es hier ist, dann steht es in der Garage. Wir können gern nachsehen.“


  „Prima.“ Maja gab Grundmann ein Zeichen, dann folgte sie Helga Pernert auf den Flur. Die Kollegen packten alles zusammen. Hier war nichts zu holen, also hatte Grundmann mit seiner Befürchtung wohl recht gehabt. Frau Pernert trat im Erdgeschoss in ihre Wohnung und rief nach ihrem Mann. Hans Pernert erschien mit einem fragenden Gesicht.


  „Würden Sie uns jetzt noch die Garage von Herrn Merding aufschließen? Wir interessieren uns für sein Auto.“


  „Ein Peugeot“, brummte Pernert. „Ich kann keine französischen Autos leiden. Aber gut, dann kommen Sie mal mit.“


  Hans Pernert führte Maja neben das Haus. Hier gab es eine kleine Tiefgarage, die über eine betonierte Rampe zu erreichen war. Pernert öffnete das Tor mit einem Schlüsselschalter, dann warf er einen Blick hinein. Drinnen knackten Neonröhren.


  „Leer“, kommentierte der Rentner. „Merdings Auto steht nicht hier. Hätte mich auch gewundert, wenn er nicht zu Hause ist– wie soll er denn hier weggekommen sein?“


  „Danke trotzdem für Ihre Hilfe“, erwiderte Maja und verabschiedete sich von Hans Pernert. Im Wendehammer waren Grundmann und die Kollegen aus Höxter damit beschäftigt, den Laptop und die Beutel im Kofferraum des Variant zu verstauen.


  Danach meldeten sie sich bei den Kollegen aus Höxter ab.


  „Wenn wir euch noch mal helfen können, ruft an– dann könnt ihr euch die Fahrerei sparen“, schlug Stolberg vor, bevor er sich zu Britta Jung in den Streifenwagen setzte.


  Maja und Grundmann standen noch eine Weile in der Sonne und blickten dem Passat hinterher. „Und nun? Was fangen wir mit dem angebrochenen Tag an? Mittagspause?“


  „Guck mal, wer da kommt“, unterbrach Grundmann sie, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen. Er deutete zur Straße hinab.


  „Na, das ist ja mal ein netter Zufall“, bemerkte Maja, als sie das Nummernschild des silbernen Fiat Barchetta sah. „Unsere Jane Doe kommt. Ob sie schon etwas weiß?“


  „Das kannst du sie gleich fragen“, erwiderte Grundmann, während er sich an den Dienstwagen lehnte.


  Das kleine Cabrio näherte sich, und die junge Fahrerin betrachtete den unauffällig lackierten Golf Variant mit Hamelner Kennzeichen sichtlich nervös. Sie fuhr bis zum Ende der Straße und wendete dann. Doch anstatt hinter dem Wagen der Kripo zu parken, trat die blonde Frau das Gaspedal bis zum Bodenblech durch und beschleunigte den Sportwagen.


  „Die haut ab“, rief Grundmann überflüssigerweise.


  Maja hatte den Wagen schon aufgeschlossen und sprang hinter das Lenkrad.


  „Komm schon, oder willst du da Wurzeln schlagen?“, rief sie, während sie den Motor startete. Sie war wild entschlossen, die junge Frau, die offensichtlich etwas zu verbergen hatte, zu verfolgen.


  Grundmann fiel schwerfällig ins Auto. Kaum, dass er saß, trat Maja das Gaspedal des Variants bis zum Bodenblech durch und beschleunigte den Golf. Sie staunte nicht schlecht, in welch wahnwitzigem Tempo die junge Frau den Fiat durch den Kiefernweg scheuchte. Es schien sie nicht im Geringsten zu stören, dass sie durch ein dicht besiedeltes Wohngebiet fuhr, in dem zahlreiche Familien mit Kindern lebten. Maja umklammerte das Lenkrad fester, während sie immer damit rechnen musste, dass plötzlich ein Kind auf die Fahrbahn lief. Die schmucken Ein- und Zweifamilienhäuser des Wohngebietes flogen an ihnen vorüber, und im Augenwinkel registrierte Maja, dass Grundmann sich verzweifelt am Haltegriff über dem Türholm festklammerte.


  „Halteranfrage!“, rief sie ihm zu, ohne den flüchtenden Fiat Barchetta aus den Augen zu verlieren. „Mach eine Halteranfrage!“


  Die Fahrerin des Cabrios hatte den Triftweg erreicht. Sie bog nach links ab und beschleunigte den kleinen Italiener, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her.


  Grundmann angelte unsicher nach dem Handy und schüttelte den Kopf. „Ich fordere jetzt Verstärkung an. Die Tante hat doch Dreck am Stecken, da werde ich einen Teufel tun und in diesem Wagen hier sterben!“ Er wählte eine Nummer. Als sie die gut ausgebaute Brenkhäuser Straße erreicht hatten, meldete sich jemand am anderen Ende der Leitung. Jürgen Grundmann trug sein Anliegen stichwortartig vor, wobei sein massiger Körper Probleme mit der Schwerkraft hatte und bei jedem Bremsmanöver in den Gurt gepresst wurde.


  „Was weiß ich, ob sie Richtung Innenstadt fährt– sind wir aus Höxter oder ihr?“, blaffte er in das Telefon und unterbrach die Verbindung. „Solche Fachidioten“, zischte er, während er das Handy in die Mittelkonsole warf und anscheinend ein Stoßgebet zum Himmel schickte, hier wieder heil herauszukommen.


  „Und jetzt?“, fragte Maja knapp.


  „Keine Ahnung, ob die verstanden haben, was ich von denen wollte.“ Grundmann winkte ab.


  Maja seufzte und bremste scharf, als die Unbekannte ihr Cabrio vor einer roten Ampel anhalten musste. Immer wieder warf sie gehetzte Blicke in den Rückspiegel und suchte nach einer Möglichkeit, zu flüchten. Doch es gab kein Entkommen: Vor ihr ragte die eckige Karosserie eines Linienbusses wie eine Wand in den Himmel, neben ihr hatte sich ein polnischer Sattelzug auf die Linksabbiegespur in Richtung Holzminden eingeordnet. Und hinter ihr stand jetzt der Variant von Maja und Grundmann.


  Maja hatte begriffen, dass es keine zweite Chance geben würde. Sie löste den Sicherheitsgurt, zischte Grundmann ein knappes „Jetzt oder nie“ zu und stieg aus. Während sie nach vorn hechtete, zückte sie die Dienstwaffe. Grundmann tat es ihr gleich und sicherte seine Kollegin. Maja hoffte, dass die Rotphase der großen Kreuzung noch einen Augenblick andauern würde und spielte auf Zeit. Dann stand sie an der Fahrerseite des Fiat, klopfte mit der Mündung der Waffe gegen die Seitenscheibe.


  „Aussteigen, Polizei!“, rief sie gegen den tuckernden Dieselmotor des Sattelschleppers neben sich an. Maja fuchtelte mit dem Lauf der Waffe in der Luft herum und schielte immer wieder auf die Ampel, die noch immer auf Rot stand.


  Im Innern der Barchetta tat sich etwas. Die zierliche Person hinter dem Lenkrad schien von einer Sekunde zur anderen in sich zusammenzusinken. Es schien, als hätte sie der Mut verlassen. Aus der Nähe erkannte Maja, dass es sich tatsächlich um die Frau handelte, die sie auf Merdings Bild gesehen hatte. Ein hübsches, ebenes Gesicht, braune Augen und schwarz glänzende Haare, die locker auf ihre Schultern fielen. Dazu ein mintfarbenes Top und eine helle Stoffhose, die ihre gebräunte Haut betonten. Nicht das typische Verbrecher-Outfit, dachte Maja und war auf das Äußerste angespannt. Die Fahrerin im Fiat nickte und blickte ängstlich zu Maja auf, während sie andeutete, beide Hände zu heben– eine Geste, die überall auf der Welt verstanden wurde. Betont langsam löste sie den Gurt und drückte die Fahrertür auf. Im gleichen Augenblick sprang die Ampel auf Grün um, und auf der Stelle setzte ein Hupkonzert ein. Maja, Grundmann und die Unbekannte waren nun der Grund für einen kleinen Rückstau, der sich augenblicklich bildete. Doch darauf konnten die Beamten gerade keine Rücksicht nehmen. Aus der Ferne näherte sich ein Martinshorn.


  „Bitte schießen Sie nicht!“, sagte die Fiat-Fahrerin, während sie ausstieg.


  „Warum sind Sie abgehauen?“, fragte Maja.


  „Ich hatte einfach Angst.“


  „Angst– wovor?“


  „Hände hoch“, brüllte Grundmann aus dem Hintergrund. „Können Sie sich ausweisen?“


  „Mein Ausweis liegt in meiner Handtasche, die liegt auf dem Beifahrersitz.“


  Während Grundmann mit vorgehaltener Waffe sicherte, umrundete Maja den silbernen Flitzer und öffnete die Beifahrertür. Sie angelte nach der Tasche, legte sie auf das schwarze Verdeck und suchte nach einer Brieftasche. Maja fand das Dokument und nahm es an sich. Das Foto war relativ aktuell. Und es passte zu der Frau, die zitternd neben ihrem Auto mitten auf der Straße stand.


  „Franka Portmann, geboren am fünften Mai siebenundachtzig“, rief Maja Grundmann zu.


  „So sieht man sich also wieder“, ertönte Stolbergs Stimme aus dem Hintergrund. Erst jetzt registrierte Maja, dass das Geheul des Martinshorns verstummt war. Während Britta Jung den Verkehr auf der Kreuzung regelte, näherte sich Polizeikommissar Stolberg mit einem breiten Grinsen. „Kaum seid ihr da, bricht hier in unserem beschaulichen Höxter das Chaos aus.“


  Höxter, Kreispolizeibehörde Bismarckstraße, 12.50 Uhr


  Man hatte den Kollegen aus Hameln ein leer stehendes Büro zur Verfügung gestellt. Stolberg und Britta Jung hatten im Hintergrund die verwaltungstechnischen Dinge geklärt und die Hamelner Kollegen auf Stand gebracht. Gegen Franka Portmann lag kein Haftbefehl vor; sie galt auch nicht als vermisst und sie war noch nie strafrechtlich auffällig geworden. Insofern hatte die junge Frau den Vorteil, eine saubere Weste zu haben. Dennoch blieb die Frage, warum sie die Flucht angetreten hatte, als sie in den Kiefernweg gekommen war, offenbar um die Wohnung von Michael Merding aufzusuchen.


  Franka Portmann hockte in sich zusammengesunken auf einem einfachen Holzstuhl und stierte ein Loch in die Tischplatte.


  „Was sollte der Scheiß? Wir sind hier nicht in Amerika, und Verfolgungsjagden verängstigen unbescholtene Bürger nur– vom Sicherheitsrisiko im öffentlichen Straßenverkehr mal ganz abgesehen.“ Grundmann zog sich einen Stuhl zurecht und ließ sich schwerfällig darauf nieder. Er maß die junge Frau mit Blicken und schüttelte den massigen Schädel. Das Jackett hatte er ausgezogen und über die Lehne eines freien Stuhls geworfen, die Ärmel hochgekrempelt.


  Zum ersten Mal fiel Maja auf, wie stark beharrt Grundmanns Unterarme waren. Sie marschierte nachdenklich im Büro auf und ab, blieb schließlich am Fenster stehen und blickte auf die Bismarckstraße hinunter. Vor dem Flachdachgebäude der Kreispolizeibehörde wiegten sich Bäume im seichten Wind, der über die nahen Ausläufer des Weserberglandes strich.


  „Ich habe es mit der Angst zu tun bekommen.“ Ihre Stimme war nichts als ein Hauch.


  „Angst? Vor einem zivilen Fahrzeug der Polizei?“ Maja riss sich vom Anblick aus dem Fenster los. „Haben Sie denn ein schlechtes Gewissen?“


  Die junge Frau schüttelte den Kopf. „Nein– wovor sollte ich Angst haben?“


  „Was wollten Sie in der Wohnung Ihres Freundes– Sie waren doch unterwegs zur Wohnung Ihres Freundes, oder sind wir auf dem Holzweg?“ Grundmann trommelte unruhig auf der Tischplatte herum und fixierte Franka Portmann mit seinem Blick.


  „Ja, ich war unterwegs zu Michael.“ Nun ruckte ihr Kopf hoch. „Ist das etwa verboten?“


  „Nein“, schüttelte Maja den Kopf. „Verboten nicht, nur seltsam, arbeitet er doch normalerweise um diese Uhrzeit noch.“


  „Ich habe einen Schlüssel für Michaels Wohnung“, erwiderte Franka Portmann.


  Maja bedeutete Grundmann mit einem Kopfnicken, dass damit schon eine ihrer Fragen beantwortet war. „Dürfen wir wissen, was Sie in seiner Wohnung wollten?“


  „Ich hätte uns etwas gekocht. Wir waren verabredet, und ich wollte ihn mit dem Essen überraschen. Die Zutaten finden Sie übrigens im Kofferraum meines Autos, das können Sie gerne überprüfen.“


  „Wann haben Sie zuletzt mit ihm telefoniert?“, fragte Grundmann. „Oder wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?“


  Franka Portmann blickte verunsichert auf. Ihr Blick huschte unstet zwischen Maja und Grundmann umher. „Gestern Mittag“, sagte sie dann leise. „Ja, es war gestern, gegen Mittag. Er hatte Pause, und…“


  „Frau Portmann, wie lange waren Sie und Michael Merding ein Paar?“, fragte Maja und biss sich im gleichen Augenblick auf die Zunge. Sie schalt sich eine Närrin.


  „Seit sieben Monaten.“ Die junge Frau strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr und blickte Maja verunsichert an. „Was soll das bedeuten– wie lange waren Sie ein Paar?“


  Maja stieß sich von der Fensterbank ab und nahm auf dem Stuhl neben Franka Portmann Platz. Sie musterte die junge Frau lange und überlegte, ob sie es hier mit einer Tatverdächtigen oder mit einer Frau zu tun hatten, die ihren Freund verloren hatte, ohne davon zu wissen. Warum war sie wie eine Wahnsinnige geflüchtet, als sie die Polizisten im Kiefernweg erblickt hatte? Hatte sie etwas zu verbergen, oder war sie letzten Endes sogar an der Tat beteiligt? Wie viel wusste die Freundin von Michael Merding wirklich?


  „Frau Portmann, wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Freund tot ist.“


  Nun war es also raus. Maja tauschte einen Blick mit Grundmann, dessen Miene ausdruckslos blieb. Er rang mit den fleischigen Fingern und hatte einen Punkt an der Wand in Majas Rücken fixiert.


  „Sie irren sich.“ Franka Portmann starrte Maja an wie einen Geist. „Sie müssen sich irren, Frau Kommissarin.“


  Maja legte eine Hand auf den Unterarm von Merdings Freundin und schüttelte den Kopf. Ihre Lippen hatte sie zu einem schmalen Strich zusammengepresst.


  „Leider irren wir nicht, Frau Portmann. Ihr Freund wurde gestern in den Abendstunden in einer Ruine auf der Lutterburg bei Pegestorf tot aufgefunden. Er starb an einer Überdosis Propofol.“


  „Das kann nicht sein.“ Franka Portmanns Stimme klang weinerlich. „Das kann nicht sein“, wiederholte sie. „Er hat keine Drogen genommen.“


  „Bei Propofol handelt es sich auch nicht um eine Droge. Es ist ein Narkosemittel, das von vielen Ärzten eingesetzt wird, beispielsweise bei Magen- und Darmspiegelungen.“


  „Michael war kerngesund, er hatte keinen Arzttermin“, wisperte Franka Portmann.


  Maja nickte und blickte ihrem Gegenüber tief in die Augen. „Wir gehen zurzeit davon aus, dass Ihr Freund das Mittel nicht im Rahmen einer medizinischen Anwendung verabreicht bekam. Man hat ihm das Propofol in die Schulter gespritzt, also nicht intravenös verabreicht, wie es im Einsatz durch Anästhesisten üblich ist. In der falschen Dosierung verabreicht, wirkt das Mittel tödlich.“


  Nun brach es aus Franka Portmann heraus. Tränen rannen aus ihren Augenwinkeln, dankend nahm sie das Taschentuch, das Maja ihr reichte, an, schnäuzte hinein und barg das gerötete Gesicht in den Händen. Sie schluchzte leise, und Maja legte einen Arm um ihre zuckenden Schultern.


  „Wer tut so etwas?“, fragte Franka Portmann mit tränenerstickter Stimme und blickte Maja aus verheulten Augen an. „Ich frage Sie– wer tut so etwas?“


  „Das möchten wir herausfinden“, erwiderte Maja sanft. „Aus diesem Grund waren wir im Kiefernweg, als Sie kamen und die filmreife Flucht hingelegt haben.“


  Franka Portmanns Blick war starr wie eine Maske. „Wer tut so etwas nur?“, stammelte sie immer wieder.


  Grundmann räusperte sich. Bewusst hatte er sich in den letzten Minuten zurückgehalten. „Warum sind Sie vor uns abgehauen, Frau Portmann?“, fragte er jetzt. „Haben Sie etwas zu verbergen?“


  Die Angesprochene schüttelte im Zeitlupentempo den Kopf und schwieg.


  „Frau Portmann, bitte beantworten Sie meine Frage!“


  Stille.


  Sekundenlang, einige Minute lang.


  Die Geräusche der angrenzenden Büros drangen gedämpft an ihre Ohren.


  „Frau Portmann, ich muss Sie etwas fragen: Wo waren Sie gestern zwischen achtzehn und dreiundzwanzig Uhr?“ Grundmann beugte sich weit über die Tischplatte und betrachtete Merdings Freundin.


  „Stehe ich unter Mordverdacht?“, fragte sie mit belegter Stimme und blickte Grundmann unverwandt an. „Wollen Sie mir sagen, dass ich Michael… Dass ich ihn…“ Sie schüttelte den Kopf und brach ab.


  „Wir haben einen Mordfall zu klären“, vermittelte Maja mit sanftem Nachdruck. „Und deshalb ist jede noch so kleine Information wichtig für uns.“


  „Also gut.“ Sie nickte steif und wischte sich die Tränen fort. „Ich arbeite in einer Buchhandlung hier in Höxter, in der Stummrigestraße. Wir schließen um halb sieben, danach richten wir noch alles her und machen Kasse, das übliche Prozedere im Einzelhandel halt. Gegen neunzehn Uhr habe ich das Geschäft verlassen und bin zu meinem Auto, das ich tagsüber immer in der Tiefgarage an der Post abstelle.“ Franka Portmann stockte. Ihre Hände fuhren nervös über die blank polierte Tischplatte, und Maja sah ihr an, dass sie nicht weiterwusste.


  „Was geschah dann?“, half sie ihr nach einer kleinen Weile.


  „Ich… Ich bin nach Hause gefahren.“


  „Da war doch etwas?“ Majas Instinkt sagte ihr, dass die junge Frau ihnen etwas verschwieg.


  „Ein Zettel“, hauchte Franka Portmann kaum hörbar, ohne aufzuschauen. „Da war ein Zettel an meinem Scheibenwischer.“


  Grundmann wollte etwas sagen, doch Maja brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.


  „Ich denke, es war nicht der Brief eines heimlichen Verehrers?“, wagte sie schließlich einen Vorstoß.


  Franka Portmann schüttelte den Kopf. „Nein. Es war ein Drohbrief.“


  „Was stand darin?“


  Statt einer Antwort nahm sie ihre Handtasche, eines dieser verboten kleinen Dinger, bei denen man Mühe hatte, etwas mehr als den Haustürschlüssel darin unterzubekommen. Maja selbst würde sich mit diesen zugegebenermaßen schicken Handtaschen nie anfreunden können. Auch wenn sie die Teile toll fand, so wies ihre eigene Handtasche doch die Maße eines kleinen Koffers auf: Sie pflegte stets alles mitzuführen, und so reichte der Inhalt ihrer Tasche von ihrem Lieblingsbuch– einem Weserbergland-Krimi, den ihr Ulbricht aus einer Krimibuchhandlung an der Ostsee mitgebracht hatte– bis hin zum Lippenstift. Dass sie auch im Sommer Türschlossenteiser dabeihatte, schrieb sie nicht ihrer Faulheit zu, die Tasche regelmäßig zu entrümpeln, Maja liebte es, auf der sicheren Seite zu sein und war so auch gegen plötzlichen Bodenfrost im August gewappnet.


  Franka Portmann hatte indes einen kleinen handbeschriebenen Zettel aus der Miniausgabe einer Tasche gezaubert und faltete das abgerissene, karierte Stück Papier säuberlich auseinander. Sie strich die Ecken glatt, dann legte sie den Zettel vor Maja auf den Tisch.


  „Lesen Sie bitte selbst– mir ist das unangenehm.“


  Maja beugte sich über den Tisch und studierte die schwungvolle Handschrift.


  Halt dich von Merding, diesem Wahnsinnigen fern.


  Verabschiede dich von dem Gedanken, mit ihm alt zu werden, du Fotze.


  Und hüte dich, die Bullen ins Boot zu holen, sonst bist du tot.


  Maja überflog die drei Zeilen immer und immer wieder, dann drehte sie das Papier um und schob es zu Grundmann, der die Nachricht ebenfalls aufmerksam studierte. Beim Lesen wurden seine Augen groß wie Unterteller.


  „Warum haben Sie uns nicht…“, setzte er an, doch Franka Portmann fuhr ihm ins Wort.


  „Weil ich Angst um mein Leben habe, verstehen Sie das nicht?“


  „Das verstehen wir sehr gut“, sprach Maja für sie beide. „Und trotzdem muss ich Sie fragen: Gab es in der letzten Zeit etwas Auffälliges, eine Bedrohung, die Ihren Freund betraf? Hatte Michael Merding Streit oder gar einen Feind?“


  „Nein.“ Sie musste nicht lange nachdenken, um zu antworten. „Michael war eine friedliebende Person. Mein Gott, wie sich das anhört: Er war…“ Sie brach ab, und ein Weinkrampf schüttelte sie. Maja legte schützend einen Arm um sie.


  „Und Sie haben keinen Verdacht, wer…“, fragte Grundmann zaghaft.


  Franka Portmann hob den Kopf und blickte ihn aus tränenverschleierten Augen an.


  „Nein, absolut nicht. Als ich Sie heute im Kiefernweg gesehen habe, dachte ich… ich dachte, es wären die Typen, die mir gedroht hatten, deshalb haben meine Nerven mich im Stich gelassen und ich bin geflüchtet. Es tut mir leid.“


  Maja glaubte ihr. Sie schob ihr ein Glas Wasser hin. Die junge Frau flüsterte einen Dank, nahm das Glas mit zitternden Fingern und trank hastig. Maja stand auf.


  „Ich bin sofort wieder bei Ihnen“, murmelte sie, dann verließ sie den Raum. Auf dem Gang wäre sie um ein Haar mit Stolberg zusammengestoßen.


  „Ich wollte gerade nach euch sehen“, beteuerte er. „Wie sieht es aus, seid ihr schon einen Schritt weiter mit der Wahnsinnigen?“


  Maja nickte und schilderte ihm, was sie wusste. „Ich benötige dringend die Aufzeichnung der Videoüberwachung im Parkhaus an der Post von gestern. Kriegst du das hin?“ Wie selbstverständlich war sie zum vertraulichen Du übergegangen. Bevor sie sich darüber bewusst wurde, antwortete Stolberg: „Aber sicher. Kannst du nachher mitnehmen. Ich fahre sofort zur Sackstraße und rede mit den Betreibern.“


  Maja bedankte sich, dann betrat sie wieder den provisorischen Verhörraum.


  „Den Zettel dürfen wir sicherlich behalten?“, fragte sie, nachdem sie sich wieder neben Franka Portmann gesetzt hatte.


  Sie nickte stumm.


  Maja betrachtete das Schriftstück eingehend. Die Handschrift wies keine Besonderheiten auf, doch es gab Spezialisten, die sich anhand einer Schriftanalyse mit dem Verfasser auseinandersetzen konnten. „Ihren Wagen haben Sie heute nicht zufällig gewaschen?“


  „Nein– warum?“


  „Wenn Ihnen der oder die Unbekannte den Zettel an den Scheibenwischer geheftet hat, dann ist davon auszugehen, dass wir am Wischerarm noch seine Fingerabdrücke finden. Nach einer Wagenwäsche hingegen wäre das schwierig.“


  Grundmann hatte bereits das Telefon am Ohr. „Muss der Berg zum Propheten kommen, oder besteht die Möglichkeit, dass du uns hier in Höxter besuchen kommst?“, fiel er nach einer knappen Begrüßung mit der Tür ins Haus. Maja ahnte, dass er mit Jochen Koch telefonierte. „Wir brauchen eine kleine KTU an einem Auto. Fingerabdrücke von außen, nichts Großes. Das traue ich sogar dir zu. Ja.“ Grundmann warf Maja einen Blick zu und grinste. „Das sage ich dir alles später, und nun beweg deinen Hintern ins schöne Nordrhein-Westfalen. Ja, darfst du, hab ich beschlossen. Bis gleich.“ Grundmann legte auf. Er wandte sich an Franka Portmann. „Ich habe jetzt veranlasst, dass man Ihren Wagen untersucht. Im günstigsten Fall finden wir nur Fingerabdrücke der Person, die Ihnen diese Botschaft verfasst und überbracht hat, im ungünstigsten Fall hat man Ihren Wagen noch anderweitig manipuliert, um das hier“, er tippte auf den Zettel, „also, um diesen Worten auch Taten folgen zu lassen.“ Er lächelte, und das konnte er in diesem Fall sogar einmal äußerst smart, wie Maja feststellte. „Es geht um Ihre Sicherheit, Frau Portmann.“


  „Sie sagten eben, dass Sie im Einzelhandel arbeiten“, erinnerte Maja sich, während sie auf die große Wanduhr blickte. „Darf ich fragen, was Sie dann vormittags in der Wohnung Ihres Freundes wollten?“


  „Wie ich schon sagte: Ich habe einen Schlüssel zu Michaels Appartement, auch wenn das den Spießern im Haus nicht gefällt. Aber im Einzelhandel haben wir eine recht lange Mittagspause. Ich wollte ihm heute Abend etwas kochen und die Einkäufe schon mal zu ihm bringen, als…“ Sie schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. „Oh mein Gott“, rief sie. „Die Arbeit hätte ich fast vergessen. Man vermisst mich im Laden sicher schon. Ich werde Ärger bekommen. Darf ich kurz telefonieren?“


  „Natürlich“, stimmte Grundmann zu. „Gehen Sie davon aus, dass Sie heute nicht mehr ins Geschäft müssen. Das einzige Buch, was uns noch beschäftigen wird, ist das Einsatztagebuch.“


  Franka Portmann zückte ein winzig kleines Telefon, und Maja war inzwischen sicher, es mit einer Minimalistin tun zu haben. Offenbar stand sie auf kleine Dinge. Geschickt rief sie das Menü auf und telefonierte mit ihrem Arbeitgeber. Die Filialleiterin zeigte sich, zumindest nach dem, was Maja von dem Gespräch mitbekam, kooperativ und sehr verständnisvoll.


  „Bekomme ich jetzt Begleitschutz?“ Franka Portmann blickte Grundmann und Maja aus großen Augen an.


  „Sie sind nicht in Gefahr“, beteuerte Grundmann etwas voreilig, wie Maja fand. „Und wir versichern Ihnen, dass Ihnen nichts zustoßen wird.“


  „Wenn man gesehen hat, ich meine, wenn man mich beobachtet hat, wie wir, also, wie ich mit Ihnen…“


  „Beruhigen Sie sich, Frau Portmann“, sprach Maja beruhigend auf die junge Frau ein. „Wir werden dafür sorgen, dass die nordrhein-westfälischen Kollegen verstärkt vor Ihrem Haus Streife fahren.“


  „Ich wohne in Holzminden.“


  „Natürlich– ich habe es doch vorhin bei der Personenüberprüfung selbst gehört, entschuldigen Sie bitte.“ Maja lächelte.


  „Darf ich fragen, warum…“


  „Ich wohne in Holzminden und arbeite in Höxter. Michael hingegen wohnt in Höxter und arbeitet in Holzminden. Blöd, was?“ Sie kicherte hysterisch, und Maja glaubte, dass jetzt der Schock bei ihr durchkam. „Anfangs habe ich in der Holzmindener Filiale der Buchhandlung gearbeitet, bis ich dann nach Höxter versetzt wurde. Keine Zwangsversetzung, nein, man hat mich gefragt, und es war in Ordnung für mich. Bin jetzt stellvertretende Filialleiterin und verdiene mehr, insofern stört mich auch die Fahrerei nicht, zumal ich hier arbeite, wo mein Freund wohnt und ich oft bei ihm übernachten kann.“


  Sie redete ohne Punkt und Komma, was Maja auf den Schock schob. Trotzdem wunderte sie sich: Wenn Franka Portmann bei Michael Merding übernachtete, warum gab es dann kein Parfüm, keine Schminke und keine zweite Zahnbürste in seiner kleinen Wohnung?


  „Gab es in den letzten Tagen irgendwelche Auffälligkeiten? Sind Ihnen Personen aufgefallen, die Sie verfolgen oder beobachten, gab es Anrufe bei Ihnen oder Herrn Merding, die nicht zu erklären waren, Drohanrufe, meine ich?“


  Franka Portmann dachte kurz nach und schüttelte den Kopf. „Nichts dergleichen.“


  „Wenn Sie sich täglich gesehen haben, kann man von einem eheähnlichen Verhältnis sprechen?“, mischte sich Grundmann ein.


  „Wir haben nicht zusammengewohnt, aber er hatte einen Schlüssel zu meiner Wohnung und ich zu seiner. Das gab uns so ein Gefühl der Sicherheit, wissen Sie?“ Nun lächelte sie matt. „Aber es gab durchaus Tage, an denen wir uns nicht gesehen haben, weil wir beruflich sehr eingespannt sind.“


  Damit hatte sie bei Maja ein Stichwort genannt.


  „Wie war Michael Merding im Beruf?“


  „Er ging auf im Job, erzählte mir oft davon. Nur in letzter Zeit“, eine steile Falte hatte sich auf ihrer Stirn gebildet. „In letzter Zeit wurde er oft einsilbig, wenn ich ihn nach seinem Arbeitstag gefragt habe.“


  „Woran lag das?“ Grundmann lehnte sich weit im Stuhl zurück.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Hatte er Probleme im Job? Gab es Probleme, Druck von der Konzernleitung, irgendwas in dieser Richtung?“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen– in der Region ist Symrise als ein fairer und krisensicherer Arbeitgeber bekannt. Und Michael hat gern dort gearbeitet.“


  „Was genau hat er im Labor getan?“


  „Er hat neue Aromen für die Lebensmittelindustrie entwickelt. Er hat für den Erfolg des Unternehmens die richtigen Hebel gezogen und der Konkurrenz ein Schnippchen geschlagen.“


  Nun wurde Maja hellhörig. „Das heißt, er war dem Druck der Konkurrenz ausgeliefert?“


  „Ist man das heutzutage nicht in jeder Branche?“ Franka Portmann lachte auf. „Buchhandelsketten verdrängen kleine Buchläden aus den Innenstädten, warum sollte das in Michaels Beruf anders gewesen sein?“


  „Weil er nicht bei einem kleinen Buchhändler arbeitete, um bei Ihrem Beispiel zu bleiben“, machte Maja ihr klar. „Er war beim Marktführer angestellt, und wenn er dort in der Entwicklungsabteilung tätig war, dann war er derjenige, der die Macht auf den Markt ausübte– über seinen Arbeitgeber, versteht sich.“


  „Jetzt weiß ich, worauf Sie hinauswollen“, murmelte Franka Portmann. „Sie denken, dass er in einen Fall von Werksspionage verwickelt war?“


  „Bei seiner Kompetenz dürfen wir nichts ausschließen“, gab Maja zu bedenken. „Könnten Sie sich vorstellen, dass er dieses Wissen unter Umständen an die Konkurrenz verkaufen wollte?“


  „Nein.“ Sie schüttelte energisch den Kopf. „So etwas hätte Michael niemals getan. Er war immer hundertprozentig integer seinem Arbeitgeber gegenüber.“


  „Wissen Sie, woran er zuletzt gearbeitet hat?“ Grundmann verengte die Augen zu Schlitzen.


  „Es ging um ein Aroma für Backwaren“, überlegte Franka Portmann. „Im ganzen Land gehen die Bäcker pleite, weil die Menschen nur noch Tiefkühlbrötchen kaufen, die mehrere Monate eingefroren den Weg in Billigbäckereien finden. Enzyme werden aus Pilzen hergestellt, und dennoch leidet der Geschmack. Hier war Michael gefragt.“


  „Er verfügte also über ein derart großes Fachwissen, das der Konkurrenz schaden könnte“, schlussfolgerte Maja.


  „Grundsätzlich schon“, räumte Franka Portmann ein. „Zumal ich mir nicht vorstellen kann, wer aus seinem privaten Umfeld dafür infrage käme.“


  „Gab es denn einen Freundeskreis?“


  „Kaum. Michael war ein Workaholic, und die knappe Freizeit verbrachte er lieber mit mir.“ Nun lächelte sie versonnen. „Darauf war ich immer sehr stolz. Andere Männer gehen abends in die Kneipe und verreisen mit ihren Kumpels, aber so einer war Michael nicht.“


  Maja wunderte sich, wie schnell sich Franka Portmann damit abgefunden hatte, dass ihr Freund nicht mehr lebte. Sie wirkte plötzlich sehr sachlich und abgeklärt.


  „Was haben Sie getan, nachdem Sie den Zettel am Auto gefunden haben?“, nahm Maja den Faden wieder auf.


  „Zuerst hatte ich gedacht, dass jemand meinen Wagen beim Einparken beschädigt hat. Passiert ja schnell, und die Parkplätze in der Tiefgarage unter der Post sind recht eng. Ich bin also um mein Auto und habe vergeblich nach einer Beschädigung gesucht. Dann habe ich den Zettel auseinandergefaltet und gelesen– dann erst, ist das nicht bescheuert?“ Sie lachte auf, bevor sie fortfuhr. „Ich traute meinen Augen nicht, dann habe ich das Papier zusammengeknüllt und die Nachricht weggeworfen. Bin eingestiegen, wollte losfahren. Aber irgendetwas hat mich dazu bewogen, den Zettel aufzuheben. Ich weiß nicht warum, aber ich konnte das Blatt Papier nicht einfach so da liegen lassen. Also bin ich wieder ausgestiegen, habe das Blatt aufgehoben und die Nachricht noch einmal gelesen. Danach habe ich die Tiefgarage mit quietschenden Reifen verlassen. In der Ausfahrt an der Sackstraße bin ich fast mit einem anderen Auto zusammengestoßen, weil ich einem Mercedesfahrer, der von der Uferstraße abbiegen wollte, um ein Haar die Vorfahrt genommen hätte. Das war wie in einem schlechten Film.“


  „Und dann? Was haben Sie dann getan?“


  „Ich bin wie in Trance gefahren, aus Höxter heraus, als wäre der Leibhaftige hinter mir her. Immer wieder habe ich in den Rückspiegel geschaut, um mich zu überzeugen, dass ich nicht verfolgt werde. Dann auf die B 83 Richtung Hameln. Mich hielt nichts mehr, und ich wollte nur nach Hause.“


  „Nicht zu Ihrem Freund?“, fuhr Grundmann verwundert dazwischen.


  „Nein, seltsamerweise nicht. Jetzt, wo Sie es ansprechen, fällt es mir erst auf. Auf der Albaxer Straße, in Höhe der Teufelsschlucht, habe ich angehalten und habe versucht, Michael anzurufen. Vergeblich, denn ich hatte auf der Stelle die Mailbox dran. Das ist nichts Außergewöhnliches, weil Michael sein Handy ausschaltet, wenn er arbeitet. Also bin ich davon ausgegangen, dass er noch im Labor ist. Ich wollte ihm sagen, was passiert war und hatte natürlich Angst um ihn. Offenbar war ja etwas geschehen, das uns beide anging, sonst hätte mich der Verfasser der Nachricht ja nicht so derbe bedroht.“


  „Sie sind in Ihre Wohnung gefahren?“


  Nicken. „Ja. Ich stand wohl unter Schock, ich weiß es nicht.“


  Maja räusperte sich. „Frau Portmann, wann haben Sie zum letzten Mal mit Ihrem Freund gesprochen?“


  Sie überlegte kurz. Tränen traten in ihre Augen, als sie antwortete: „Das sagte ich doch bereits: Gestern Mittag. Zur Pause, dann telefonieren wir meistens. Und eigentlich hatten wir uns auch für abends nicht verabredet, deshalb ist es mir nicht verdächtig vorgekommen, dass ich nichts von Michael gehört habe.“


  „Wie haben Sie den Rest des Abends verbracht?“, bohrte Grundmann weiter.


  „Ich bin nach Hause gefahren, habe von dort aus mehrfach versucht, Michael zu erreichen, was mir aber nicht gelang. Also habe ich ferngesehen, ein Bad genommen und bin dann zu Bett gegangen. Nein, es gibt keine Zeugen. Aber ich hatte keinen Kontakt mehr zu Michael, weil ich ihn nicht erreicht habe. Natürlich habe ich ihm eine SMS geschrieben, die aber unbeantwortet blieb.“


  „Und das hat Sie nicht stutzig gemacht?“ Grundmann schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Nein. Wir führen eine lockere Beziehung, und da kann es schon mal sein, dass wir ein, zwei Tage lang nichts voneinander hören.“ Nun umspielte der Ansatz eines sehnsüchtigen Lächelns ihre Mundwinkel. „Danach ist die Sehnsucht aufeinander immer doppelt so groß“, behauptete sie leise. „Außerdem verhindern wir so, dass sich der graue Alltag in unsere Beziehung einschleicht. Das wollten wir beide nicht, wir haben mehrfach darüber gesprochen.“


  Maja notierte „Handy Merding?“ auf ihrem Block. War Merding der Typ, der das Handy nicht ständig am Mann hatte, oder war sein Mörder gründlich vorgegangen und hatte das Mobiltelefon nach der Tat entsorgt? Immerhin wussten sie nun, dass er überhaupt eines besessen hatte.


  Grundmann führte die Befragung von Franka Portmann fort. „Hatten Sie keine Angst, dass in der Zeit, in der Sie nicht bei ihm waren, eine andere Frau an seiner Seite war?“


  Franka Portmann starrte Grundmann unverwandt an. „Sie meinen, ob er mir fremdgegangen ist?“ Sie zuckte die Schultern. „Das weiß ich offen gestanden nicht. Aber ich habe es mir nicht vorstellen können. Zudem… Ich wollte es vielleicht auch gar nicht wissen. Sie kennen doch sicher den alten Spruch: Was ich nicht weiß, das macht mich nicht heiß?“


  Maja nickte. Franka Portmanns Aussage klang plausibel. Sie kannte genügend Paare, die über viele Jahre hinweg glücklich waren, weil sie eine sogenannte offene Beziehung miteinander führten. Unter Umständen kam es auch zu Seitensprüngen, das verbuchte man dann unter dem Stichwort „Toleranz“. Für Maja war das keine Option, doch es gab viele Menschen, die ihre Freiheit liebten und dennoch nicht auf einen festen Partner in ihrem Leben verzichten wollten. Offenbar wusste Merdings Mörder, dass die beiden ein Paar waren. Und er hatte Vorkehrungen getroffen, hatte ihr einen Drohbrief an die Scheibe geklemmt, um sie einzuschüchtern. Daraus war zu schließen, dass sich Franka Portmann auch in Gefahr befand. „Wie versprochen werde ich dafür sorgen, dass man Sie schützt“, murmelte sie und dachte an die Kollegen vom Observationsdienst.


  Maja begriff, dass sie an dieser Stelle nicht weiterkamen. „Und Sie haben keinen Verdacht, ob es sich bei dem Verfasser der Nachricht um jemanden aus Ihrem gemeinsamen Bekanntenkreis handeln könnte?“, wagte sie einen letzten Versuch.


  Franka Portmann schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte sie, und ihre Stimme klang brüchig.


  „Eines wollte ich Sie noch fragen, wieso befanden sich keinerlei Utensilien von Ihnen in der Wohnung Ihres Freundes, wenn Sie doch häufig bei ihm übernachteten?“


  „Ich habe meistens alles, was ich brauchte, mitgebracht und am nächsten Morgen wieder mitgenommen. Wie ich schon sagte, er hat sein Leben und ich meins.“ Sie blickte Maja verstört an. „Hatte… Hatte eins. Ich möchte jetzt bitte gehen.“


  „Selbstverständlich dürfen Sie gehen.“ Maja räusperte sich. „Vielleicht kann ein Kollege Sie nach Hause fahren, solange Ihr Wagen hier untersucht wird.“


  NEUN


  Hameln, 13.20 Uhr


  Für Ulbricht fühlte es sich fast ein wenig wie eine Heimkehr an, als er die Wesermetropole erreichte. Auf dem Kastanienwall, der die Innenstadt im Nordosten Hamelns ringförmig umschloss, kurbelte er das Seitenfenster herunter und genoss die frische Luft, die in den Innenraum seines alten Vectra drang. Ulbricht überlegte, ob er sich links auf die Deisterallee einordnen sollte, um gleich mal in der Polizeiinspektion nach dem Rechten zu schauen, entschloss sich aber dagegen. Wahrscheinlich würde Maja aus allen Wolken fallen, wenn er plötzlich im Büro auftauchte. Dann sollte sie lieber nach Feierabend aus allen Wolken fallen, dachte er amüsiert und beschloss, sich einen freien Parkplatz in der Baustraße zu suchen. Gegen einen kleinen Spaziergang durch die malerische Hamelner Innenstadt sprach nichts, und er war gut durchgekommen und hatte genügend Zeit. Dann überlegte er es sich anders. Ulbricht lenkte den Wagen aus der Stadt hinaus in Richtung Münsterbrücke.


  Der Fluss glänzte in der Sonne, und ein weißer Ausflugsdampfer der Flotte Weser tuckerte gemächlich flussabwärts. Bunte Fähnchen auf dem Oberdeck flatterten im seichten Wind. Unter dem Ausläufer der Münsterbrücke ordnete er sich auf die Bundesstraße 83 in südliche Richtung ein und passierte schon bald das Haus, in dem Maja lebte. Doch er hielt nicht an, denn sein Weg führte ihn nach Pegestorf. Er wollte sich selbst einen Überblick vom Fundort der Leiche verschaffen, um sich besser in den Fall einzuarbeiten. Ulbricht genoss die Fahrt, denn kurz hinter dem Ortsausgangsschild von Hameln wurde die Gegend ländlicher, und die Weser bettete sich in die Flussauen, während sich im Hintergrund die Hügel des Weserberglandes aus dem Dunst schälten. Fast fühlte es sich ein wenig wie Urlaub an. Wald- und Teichlandschaften und malerische kleine Orte waren wie geschaffen für seine Urlaubsgefühle, und immer wieder glänzte die Weser im Sonnenlicht. Zwischen Bodenwerder und Polle bahnte sich der Fluss seinen Weg durch teils schroffe Felsen und zerklüftete Hänge. Im Hintergrund grüne Hügel und saftige Täler. Während er die Gegend genoss, kreisten Ulbrichts Gedanken um das Gespräch mit der Mutter des Toten. Er sei ein anständiger Junge gewesen, hatte sie immer wieder durchklingen lassen. Wer hatte also ein berechtigtes Interesse daran, Merding zu töten?


  Eine knappe halbe Stunde, nachdem er Hameln verlassen hatte, fand er einen kleinen Parkplatz am Rand der Bundesstraße. Um die unbefestigte Bucht zu erreichen, musste er wenden. Er atmete tief durch und stieg aus. Prompt trat er mit dem rechten Schuh in eine große Pfütze. Auf der Stelle war sein Fuß nass. Ulbricht fluchte ungestüm und machte einen großen Schritt, um nicht auch mit dem anderen Fuß in der Pfütze zu landen.


  Schallendes Gelächter brachte ihn zum Schweigen. Wütend blickte sich Ulbricht um und erblickte erst jetzt den alten Wohnwagen mit den roten Papierherzchen in den Fenstern. Eine der Seitenscheiben war aufgeklappt. Eine spärlich bekleidete Blondine beugte sich heraus und präsentierte ihm ihre üppige Oberweite.


  „Augen auf, Süßer!“


  „Halten Sie sich da raus“, murrte Ulbricht grimmig und winkte wütend ab. Es ärgerte ihn, dass er sich vor der Prostituierten blamiert hatte.


  „Oh, du bist aber mies drauf. Komm rein, dann werde ich mich darum kümmern, dass du bessere Laune kriegst, Süßer.“


  „Erstens bin ich nicht Ihr Süßer, und zweitens habe ich nicht genug Bargeld, um…“


  Wieder lachte sie. „Das ist immer der gleiche Mist. Auf eure Kosten wollt ihr kommen, aber ich soll hungrig nach Hause fahren. Komm her, dann mache ich dir ein Angebot, dem du nicht widerstehen kannst!“


  „Nein danke“, erwiderte Ulbricht und trat trotzdem an den Wohnwagen. Eine schwere Wolke von billigem Parfüm wehte ihm entgegen.


  Nuttendiesel, hämmerte es in seinem Kopf. Nun wusste er, woher die Bezeichnung für billiges Parfüm kam.


  „Warum wehrst du dich? Schämst du dich etwa, wenn wir gleich ein wenig Spaß haben werden? Ts, ts, ts…“ Sie schüttelte in gespielter Empörung den Kopf. „Ich bin übrigens die Mandy. Und du?“


  „Norbert“, sagte er mechanisch und ärgerte sich schon im nächsten Moment, ihr seinen Vornamen verraten zu haben. „Ich suche die Lutterburg.“


  „Ah, du bist wohl auch ein Geisterjäger? Schade.“ Sie zog einen Flunsch, der ihren mit knallrotem Lippenstift betonten Mund wie ein kleines rotes Gummiboot aussehen ließ.


  Ulbricht wollte etwas erwidern, doch im gleichen Moment donnerte auf der Straße ein Vierzigtonner vorbei. Der Fahrer betätigte die Hupe, Mandy winkte ihm zu, dann war der Lkw vorbei.


  „Das war der Uli, ein Stammkunde. Hat zu Hause nichts zu lachen. Na ja, deshalb ist er wohl auch Fernfahrer geworden. Da hat er wenigstens seine Ruhe.“


  Ulbricht hatte nicht die geringste Lust, sich mit einer Prostituierten über das verkorkste Liebesleben eines ihm völlig unbekannten Lastwagenfahrers zu unterhalten.


  „Ich bin kein Geisterjäger, ich suche die Lutterburg“, beharrte er grimmig. „Kennen Sie den Weg oder nicht?“


  „Na, na, wer wird denn so schlecht gelaunt sein?“ Sie machte eine anzügliche Geste. „Vielleicht sollte ich dich erst mal ein bisschen entspannen?“


  „Hören Sie, ich bin entspannt“, schrie Ulbricht. „Und nun zeigen Sie mir den Weg zu dieser verdammten Lutterburg oder ich hetze Ihnen das Gesundheits- und das Ordnungsamt auf den Hals!“


  „Jetzt verstehe ich“, nickte Mandy sichtlich gekränkt. „Du bist ein Bulle.“


  Ulbricht sparte sich eine Antwort. Er hatte keine Lust, sich länger mit dieser Frau zu unterhalten, deren Geschäftssinn äußerst ausgeprägt war. Wütend machte er auf dem Absatz kehrt, brummte ein „Leck mich“ und marschierte davon.


  „Die Richtung stimmt schon mal“, rief Mandy ihm hinterher. „Auf der anderen Straßenseite findest du ein altes Tor. Seit gestern ist da aber die Hölle los. Man hat eine Leiche gefunden.“


  Ulbricht blieb stehen, drehte sich wieder zu ihr um und fragte: „Was wissen Sie davon?“


  Mandy zuckte die Schultern, als ginge sie das alles nichts an. „Einen Toten halt. Mehr weiß ich auch nicht. Aber da laufen immer irgendwelche Spinner rum, die Gespenster suchen.“


  „Und? Finden die auch was da oben?“


  „Keine Ahnung. Die alten Hütten und der Urwald, der da wächst… Also für mich ist das eine Art Dschungelcamp für Grufties, nicht mehr und nicht weniger.“


  „Es wäre das erste Mal, dass jemand der Teilnehmer das Dschungelcamp nicht lebendig verlässt“, schränkte Ulbricht ein und machte wieder zwei Schritte auf Mandys alten Wohnwagen zu. Im Internet hatte er auch davon gelesen, dass man sich über die rätselhafte Lutterburg Spukgeschichten erzählte.


  „Das Ding ist ziemlich sicher, wenn es darum geht, krumme Dinger zu drehen“, gab Mandy zu bedenken.


  „Was wollen Sie damit sagen?“


  „Gar nichts.“ Sie schmollte immer noch.


  Ulbricht überlegte, ob er ihr doch die Dienstmarke unter die frisch gepuderte Nase halten sollte. Doch vorerst verzichtete er darauf. „Raus mit der Sprache“, sagte er, denn er spürte, dass sie mehr wusste. Immerhin lag ihr Arbeitsplatz in unmittelbarer Nähe der Lutterburg.


  „Ich sag nichts“, beharrte sie und fuhr sich durch das blondierte Haar. Dann lächelte sie den Hauptkommissar an. „Es sei denn, du kommst mal rein, mein Süßer.“


  Ulbricht verdrehte die Augen. Ihm blieb aber auch nichts erspart. Doch es nutzte nichts, er musste jede Quelle nutzen, um an Informationen zu kommen. Und er bezweifelte, dass die Kollegen aus Hameln diesen Weg schon gegangen waren. Mit einem eigenartigen Gefühl in der Magengegend enterte er den Wohnwagen.


  Bumscontainer, durchzuckte es ihn noch, als er die samtroten Vorhänge und die getigerten Bettbezüge in Plastik-Satin erblickte. Nun wusste er, woher das Synonym für Wohnwagen stammte.


  Holzminden, Sollingstraße, 14.10 Uhr


  Sie wusste nicht, ob sie unter Verfolgungswahn litt, ob dies eine Spätfolge des Experiments war, oder ob sie sich einfach nur einbildete, dass der Typ sie stalkte. Katharina Ten Hoeve blickte hinunter auf die Straße und sah ihn unter einer der alten Kastanien stehen. Regungslos wie eine Puppe stand er dort und blickte geradewegs in ihre Richtung. Von seinem Gesicht konnte sie nicht viel erkennen: Er trug dunkle Kleidung, dazu einen schwarzen Kapuzenpulli und eine große Sonnenbrille, die Teile seines Gesichts abdeckte. Katharina hatte sich krankgemeldet. Die Firma interessierte sie augenblicklich nicht sonderlich. Sie war krank, und die Welt konnte sie mal. Henning arbeitete. Die Ereignisse auf der Lutterburg hatten sie mehr berührt, als sie sich anfangs eingestehen wollte. Merding war tot, wahrscheinlich das Opfer eines Mörders geworden. Und sie hatte ihn gefunden. Sicherlich wäre es nicht gut gewesen, wenn man sie im Büro gesehen hätte, die unangenehmen Fragen ihrer Kollegen waren vorprogrammiert. In der Zeitung hatte man groß mit dem Leichenfund auf der Lutterburg aufgemacht.


  Katharina wandte sich vom Fenster ab und ging ins Bad. Hier schaltete sie das Licht über dem Spiegelschrank ein und betrachtete sich. Ihre Haut war aschfahl, und dunkle Ringe lagen unter ihren Augen. Sie spürte, dass etwas nicht mit ihr stimmte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und sie sehnte sich plötzlich nach Hennings Anwesenheit. Doch er wusste nicht einmal, dass sie nicht im Büro saß, sondern den Tag in der ersten gemeinsamen Wohnung verbrachte, um allen Mitmenschen aus dem Weg zu gehen. Der Arzt hatte ihr noch in der Nacht eine Krankmeldung ausgestellt, doch sie hatte den kleinen gelben Zettel zerknüllt und entsorgt. Nein, sie war nicht krank.


  Jedenfalls nicht im medizinischen Sinne.


  Man hatte sie in jener Nacht manipuliert. Sie hatte gelitten, und seit dem Experiment war ein Stück ihrer Persönlichkeit verloren– vielleicht für immer, zum jetzigen Zeitpunkt konnte sie das nicht mit bestimmender Sicherheit sagen. Nach wie vor suchte sie krampfhaft nach einer Verbindung zwischen ihrer Grenzerfahrung und dem Fund des toten Michael Merding, denn für sie war es kein Zufall gewesen, dass ausgerechnet sie ihn gefunden hatte. Als hätte sie einen siebten Sinn entwickelt. Es war schwer für sie, ihre Emotionen in geordnete Bahnen zu lenken. Katharina sprach mit niemandem darüber, nicht einmal mit Henning, aber seitdem man sie auf dem Parkplatz mitten in der Nacht aufgelesen hatte, wurde sie immer öfter von Todessehnsüchten heimgesucht. Sie hinterfragte ihr Leben, suchte vergebens nach dem Sinn ihrer Existenz und war depressiv geworden. In den letzten Tagen hatte sie schon mehrmals über Selbstmord nachgedacht. Einen Schlussstrich zu ziehen, doch hatte ihr immer der Mut gefehlt. Vielleicht, so überlegte sie weiter, konnte man ihr in einer Therapie helfen. Doch sie würde sich nie wieder in ärztliche Obhut begeben. Gestern hatte sie sich nur unter Widerstand von Henning in den Rettungswagen verfrachten lassen. Er war bei ihr geblieben, hatte sie beschützt. Auch wenn er sich verständnisvoll um sie kümmerte, so war sie sich darüber im Klaren, dass ihre Liebe für ihn unwiderruflich gestorben war. Wärme und Zuneigung waren wie gelöscht aus ihrem Gedächtnis. Und sicher war es nur eine Frage der Zeit, bis er sich von ihr abwendete.


  Niemand würde ihr jemals wieder ein Mittel verabreichen, das sie nicht kannte und ihre Gefühle derart manipulieren. Sie empfand nur noch Hass und Kälte. Katharina Ten Hoeve wandte sich vom Spiegel ab und betrat das Schlafzimmer. Sie lehnte am Türrahmen und blickte zum Bett. Eigentlich war sie müde, doch sie konnte sich jetzt nicht einfach hinlegen und sich ausruhen. Sie hatte Angst einzuschlafen und wieder in ihrer Traumwelt zu versinken, in der sie die Wirklichkeit nicht von der Scheinwelt unterscheiden konnte. Wut keimte in ihr auf. Was hatte man nur aus ihr gemacht? Sie war zu einem Wrack verkümmert. Als sie das Wohnzimmer betrat und zum Fenster ging, um auf die Straße zu blicken, war der schwarz gekleidete Mann wie vom Erdboden verschwunden. Doch Katharina Ten Hoeve war sich sehr sicher, dass sie ihn bald schon wiedersehen würde.


  Sie war zu einer Gefahr geworden. Das verdammte Experiment war in die Hose gegangen– sie hatte wohl einen Schaden davongetragen. Dass sie aber ausgerechnet dabeigewesen war, als die Geisterjäger die Lutterburg aufgesucht hatten, konnte kein Zufall sein. Sie übte sich in Vergangenheitsbewältigung, und er konnte sich keine Vorstellung von dem machen, woran sie sich noch erinnern konnte. Vielleicht war es ein schlechter Zeitpunkt gewesen, die Experimente ausgerechnet jetzt zu starten, jetzt, als es darum gegangen war, Merding aus dem Weg zu räumen. Also blieb ihm nur ein Weg: Er musste sie observieren. Das war im Grunde nicht schlimm, da er nichts anderes vorhatte. Wenn er jetzt lockerließ und Katharina konnte sich an Details während des Experimentes erinnern, war er schneller im Knast, als er furzen konnte.


  Sie hatte gesehen, dass er vor ihrem Haus stand und sie beobachtete. Sollte sie doch. Dann wusste sie wenigstens, dass sie vorsichtig sein musste, weil er sich an ihre Fersen geheftet hatte. Es war wie eine unausgesprochene Drohung, sie fertigzumachen, sobald sie zu den Bullen rannte. So weit wollte er es nicht kommen lassen, und er hatte sogar schon darüber nachgedacht, sie auch aus dem Weg zu schaffen. Einige Ampullen hatte er noch dabei. Es war ein schöner Tod, einfach einzuschlafen und niemals mehr zu erwachen. Ja, dachte er, vielleicht ist es die einfachste Möglichkeit, sie sterben zu lassen. Er konnte schließlich nicht ständig ihren Schatten spielen. Er hatte doch noch ganz andere Pläne. Die Welt würde über ihn und seine Werke reden. Doch bevor es so weit war, musste er endlich mit seiner Vergangenheit abschließen. Vater wäre sicherlich stolz auf ihn gewesen, dachte er schwermütig, als er sich abwandte und sich auf einer niedrigen Mauer im Schatten einer alten Kastanie niederließ.


  Bundesstraße 83 bei Holzminden, 14.50 Uhr


  Sie saßen im Auto und waren wieder auf dem Weg nach Hameln, als das Telefon klingelte. Maja, die das Handy ordnungsgemäß in den Schacht der Freisprecheinrichtung gesteckt hatte, nahm das Gespräch an. Am anderen Ende der Leitung war Kriminaloberrat Klaus Dauber.


  „Ich hatte eben einen Anruf von den Kollegen aus Holzminden: Dort wurde in der letzten Nacht eine junge Frau vergewaltigt.“


  Grundmann, der über den Lautsprecher mithörte, rollte die Augen und schüttelte den Kopf.


  „Gut, dass Sexualstraftaten nicht auch noch in unseren Bereich fallen“, versuchte es Maja auf die diplomatische Tour. Sie zwinkerte Grundmann, dem alten Brummbär, zu.


  „In diesem Fall liegen Sie leider falsch, Frau Klausen“, schnarrte Daubers sonore Stimme aus dem Lautsprecher. „Denn die Frau, eine Hotelangestellte, wurde vor der Tat betäubt. Sie hat zu Protokoll gegeben, dass es sich bei dem Täter um einen Gast des Hotels handelte.“


  „Diese verdammten K.o.-Tropfen“, fluchte Maja wütend.


  „Eben nicht: Diesmal hat der Täter keine der uns bekannten üblichen Tropfen verwendet– es kam eine Injektion mit Propofol zum Einsatz.“


  Um ein Haar hätte Maja das Lenkrad verrissen. „Verdammt, meinen Sie, dass es sich bei dem Täter um Merdings Mörder handelt?“


  „Ich weiß es nicht, aber der Verdacht liegt nahe. Fälle mit Propofol kommen ja nicht so oft vor, und es ist ein heimtückisches Mittel. Die Dosierung muss sehr exakt erfolgen, sonst kann es entweder zum Tod führen wie bei Merding, oder man kann es als Betäubungsmittel nutzen, um sein Opfer auszurauben oder gar zu vergewaltigen, so wie im vorliegenden Fall aus Holzminden. Eine der nicht ungefährlichen Nebenwirkungen von Propofol ist, dass es starke Erregungszustände auslösen kann. Vereinzelt wird das Mittel auch regelmäßig konsumiert, als eine Art legale Droge. Die einzige Voraussetzung ist, dass man irgendwo im medizinischen Bereich tätig ist und Zugang zu Betäubungsmitteln hat.“


  „Gibt es im Umkreis von fünfzig Kilometern denn einen Fall von Medikamentendiebstahl?“, mischte sich Grundmann ein.


  „Wenn das Zeug aus einem Krankenhaus, einer Arztpraxis oder einer Apotheke verschwindet, dann muss das doch auffallen.“


  „Nichts dergleichen, das habe ich bereits überprüfen lassen.“ Dauber klang betrübt.


  „Wollten wir das Meeting nicht hier machen?“, fragte Maja.


  „Leider nein, mir ist etwas dazwischengekommen. Wir treffen uns wie besprochen um siebzehn Uhr in der PI Hameln. Koch ist schon unterwegs, er reist euch heute hinterher. Von dem Wagen von Franka Portmann hat er Fingerabdrücke genommen, die er später abgleichen wird. Die Handschriftanalyse des Drohschreibens steht ebenfalls noch aus, und jetzt wird er sich mit einem Team im Hotelzimmer umsehen, in dem die Tat stattgefunden hat.“


  „Gibt es im Hotel denn keine Videoüberwachung?“, brummte Grundmann.


  „Eben nicht, da liegt ja das Problem“, hörten sie Daubers verzerrte Stimme. „Also müssen wir sehen, dass wir anhand der Spuren ein Täterprofil anfertigen können. Zeugen gibt es nämlich keine und vom Opfer abgesehen, kann niemand den Täter beschreiben.“


  „Dann brauchen wir ein Phantombild.“


  „Ist bereits in Arbeit, ich weiß nur nicht, wann wir es haben. Die Frau steht noch immer unter Schock und befindet sich in ärztlicher Behandlung.“


  „Sollen wir sie besuchen?“


  „Nein, lieber nicht. Ich möchte ihr nicht zu viel zumuten. Sobald wir das Phantombild haben, gebe ich die Fahndung raus, und es ist eine Frage der Zeit, bis wir ihn haben.“


  „Aber eine Personenbeschreibung konnte die Frau schon abgeben, oder?“, hakte Grundmann nach.


  „Allerdings. Demnach ist der Täter einsneunzig groß, stämmig, aber nicht dick, er hat kurze dunkle Haare und eine markante Nase. Die Augenfarbe wurde mit blaugrau angegeben. Der Mann spricht übrigens akzentfrei deutsch.“


  „Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Grundmann und trommelte nervös auf dem Armaturenbrett herum.


  „Macht Pause, es könnte ein langer Abend werden– oder ein kurzer, wenn ich daran denke, was die Kollegen vom Fünften noch alles überprüfen müssen.“


  Maja hatte keine Einwände. Seit Stunden plagte sie der Hunger, doch sie waren einfach nicht dazu gekommen, irgendwo anzuhalten und sich etwas zum Essen zu besorgen.


  „Fahrt bitte auf dem Weg im Hotel vorbei und lasst euch das Anmeldeformular geben. Wir benötigen es zur Schriftanalyse. Und vielleicht finden Kochs Leute noch DNA auf dem Papier, ich weiß es nicht.“


  „Ist gebongt“, nickte Maja.


  „Na dann: Guten Appetit. Sollte sich zwischenzeitlich etwas ergeben, melde ich mich.“ Dauber unterbrach die Verbindung.


  „Dieses Schwein“, zischte Maja. In der Rangliste der abscheulichsten Gewaltverbrechen kam eine Vergewaltigung für sie gleich hinter Mord und Missbrauch von Kindern. Viele Frauen erlitten schwerste seelische Schäden und waren nie wieder in der Lage, sich auf eine Beziehung zu einem Mann einzulassen. Partnerschaften gingen in die Brüche, weil die Frau das Opfer einer sexuellen Straftat wurde und der Mann sich nicht damit anfreunden konnte, dass seine Partnerin ihn auf Distanz hielt. Viele Frauen begaben sich über viele Jahre in ärztliche Behandlung, doch der Schock, den die Machtausübung ihres Peinigers auf sie ausgelöst hatte, blieb. Betroffene Frauen verspürten oft eine immerwährende Angst, ein Gefühl der Ohnmacht und Beschmutzung. Erst neulich hatte Maja den Bericht des kriminologischen Forschungsinstitutes Niedersachsen auf dem Schreibtisch gehabt: Rund 100.000 Frauen wurden in Deutschland jährlich vergewaltigt; die Dunkelziffer lag bekanntlich um ein Vielfaches höher. Allein 75.000 Frauen wurden von Männern aus ihrem gesellschaftlichen Umfeld missbraucht.


  „Vielleicht kannte sie ihn“, überlegte Maja, ohne den Blick von der Straße abzuwenden. „Rein statistisch spricht einiges dafür.“


  „Er war Gast in dem Hotel, in dem sein Opfer arbeitet“, erinnerte Grundmann sie.


  „Ich will nichts unversucht lassen“, beharrte Maja.


  „Warum sollte sie die Kollegen anlügen, bei denen sie das Protokoll unterschrieben hat?“


  Maja sah ihrem Kollegen an, dass er nicht aus ihr schlau wurde. „Denk an das Betäubungsmittel, das Propofol!“


  „Das Eine schließt doch das Andere gar nicht aus“, beharrte Maja. „Ja, die Art, wie er sein Opfer außer Gefecht gesetzt hat, lässt nur einen einzigen Rückschluss zu.“


  Grundmann betrachtete sie von der Seite. „Du glaubst, dass es sich um den gleichen Typen handelt?“


  „Der Verdacht drängt sich doch auf“, nickte Maja. „Er hat Merding getötet– warum auch immer– und ist in einem Hotel untergekommen. Dabei ist ihm die Angestellte aufgefallen, und er hat sie mit dem Zeug außer Gefecht gesetzt, um sie zu missbrauchen. Vielleicht kannte er sie von früher, und sie hat ihn nicht erkannt, weil sie sich schon viele Jahre lang nicht mehr begegnet sind. Du bist doch der Mann. Wie denkt man als Kerl in einer solchen Situation? Möglicherweise hat sie ihm immer einen Korb gegeben, während er schon lange auf sie scharf war. Und als sie sich zufällig im Hotel wiedergesehen haben, hat er sich gedacht: Und jetzt schnapp ich mir mein Opfer, dann hat er ihr das Mittel gespritzt und hatte freie Bahn für sein ekelhaftes Treiben.“


  „So denken Männer über Frauen?“ Grundmann machte in manchen Situationen keinen Hehl aus seiner Homosexualität und daraus, dass sich sein Denken von dem seiner heterosexuellen Geschlechtsgenossen deutlich unterschied.


  Als Maja nichts sagte, wechselte er das Thema: „Aber es gibt ein ausgefülltes Anmeldeformular mit den Daten des Hotelgastes.“


  Maja winkte ab. „Du glaubst nicht ernsthaft, dass der Kerl seinen wahren Namen und die echte Adresse angibt, oder? Spätestens dann wäre ihr aufgefallen, dass sie den Mann, der vor ihr steht, kennen müsste. Nein, Jürgen: Dann müsste er ein Idiot sein!“


  Grundmann nickte und gab Maja im Stillen recht.


  Pegestorf, 15.10 Uhr


  Nachdem Ulbricht Mandys heruntergekommenen Wohnwagen verlassen hatte, war er um fünfzig Euro ärmer. Dafür war zumindest seine Neugier auf die Lutterburg befriedigt, und er setzte sich in den Wagen und fuhr zurück nach Hameln. Wie er von Mandy erfahren hatte, wurde das Gelände der Lutterburg gerade von einer Hundertschaft der Polizei durchkämmt. Da wollte er nicht stören, er hatte keine Lust auf die dummen Fragen der Kollegen. Unterwegs hielt er kurz an und verabredete sich mit einem Mann, dessen Nummer er von Mandy bekommen hatte. Angeblich war er der Anführer der Geisterjäger-Truppe, die Michael Merding in einer der alten Villen gefunden hatten. Wie Mandy ihm berichtet hatte, war Roland Biermann im Bilde, was die Vergangenheit der Lutterburg anging. Nun, dachte Ulbricht, ein wenig Hintergrundwissen konnte sicher nicht schaden, um den Fall von hinten aufzurollen. Er war sicher, dass Maja und ihre Kollegen nicht die Zeit für Geschichtsunterricht hatten. Sie konzentrierten sich auf die Fakten, und das war auch gut so. Dennoch war der alte Hauptkommissar sicher, dass der Fundort der Leiche in Zusammenhang mit dem unheimlichen Ort stand.


  Obwohl er gut in der Zeit war, fuhr er schneller als gewohnt und erreichte die Wesermetropole nach etwas mehr als zwanzig Minuten. Als Ulbricht das Ortseingangsschild von Hameln passiert hatte, schielte er auf die Uhr im Armaturenbrett. Um diese Zeit würde Maja sicherlich noch im Einsatz sein, also sparte er es sich, bei ihr zu Hause anzuhalten und zu klingeln, auch wenn er zum zweiten Mal direkt an ihrer Wohnung vorbeifuhr. Er überlegte, ob er sie anrufen sollte, entschied sich aber dagegen. Sicherlich wäre es besser, wenn er ihr seine Neuigkeiten persönlich überbringen würde. Dafür war er schließlich ins Weserbergland gefahren. Dass er nun tiefer in dem Fall steckte, als er es eigentlich vorgehabt hatte, nun, das hatte ja keiner ahnen können. Nachdem er den Wagen im Parkhaus der Stadtgalerie abgestellt hatte, verließ er das hektische Gewimmel des modernen Einkaufszentrums und trat an die frische Luft. Kinder spielten an einem Brunnen, ihr Gelächter schallte durch die Fußgängerzone. Ein seichter Wind strich über den Pferdemarkt, und er schlenderte über den Platz und betrachtete die bunten Fassaden der prächtigen Weserrenaissance-Bauten. Im Schatten der Nicolaikirche blieb er stehen und blickte auf die Kirchturmuhr. Es war höchste Zeit, den verabredeten Treffpunkt aufzusuchen. Ulbricht ließ sich auf eine der Bänke vor dem Hochzeitshaus nieder und betrachtete das Treiben in der Hamelner Fußgängerzone.


  Von Maja hatte er bei seinem letzten Besuch erfahren, dass das Hochzeitshaus seinen Namen nicht durch mittelalterliche Eheschließungen bekommen hatte, sondern weil das Gebäude früher zum Feiern von der Bürgerschaft genutzt worden war, um hier den festlichen Rahmen für eine „Hohe Zeit“ zu haben. Erst wesentlich später hatte man beschlossen, dass hier auch geheiratet werden konnte.


  Ulbrichts Gedanken kreisten um Mandy, die in Polle aufgewachsen war. Für Geld mit Männern zu schlafen, das war für die zweiunddreißigjährige gelernte Bankkauffrau eigentlich nie ihr Karriereziel gewesen. Doch einige persönliche Schicksalsschläge hatten sie immer wieder zurückgeworfen, und so blieb ihr keine andere Wahl, als auf dem Strich ihr Geld zu verdienen. Es war nicht Mandys Schicksal, das Ulbricht interessierte, aber Mandy hatte eben viel zu berichten. Sie kannte sich auch in der Gegend gut aus und konnte ihm viel zur Lutterburg erzählen. Als Jugendliche war sie selbst mehrmals nach Einbruch der Dunkelheit dort oben gewesen. Einem Geist war sie dabei nie begegnet, allerdings erinnerte sie sich noch gut an die bedrückende und unheimliche Atmosphäre, die auf dem Hopfenberg geherrscht hatte. Und sie kannte auch einige der Gruselgeschichten, die man sich über die Lutterburg erzählte. Nichts von all dem konnte bislang belegt werden, und so blieben nur die Fakten: Es fand sich seit vielen Jahren kein Investor für das einst prächtige Anwesen, ein Umstand, der die abergläubischen Zeitgenossen nur in ihrer Vermutung bestärkte, dass es dort oben nicht mit rechten Dingen zuging. Die verantwortliche Immobilienfirma hatte sich in ihrer Verzweiflung nun an Geisterjäger gewandt, die beweisen sollten, dass es auf dem Gelände und in den verfallenen Gebäuden nicht spukte. Da sich die selbst ernannten Geisterjäger im Vorfeld in der Umgebung umgesehen und umgehört hatten, waren sie auch zu Mandy gekommen. Und von ihr hatte Ulbricht die Telefonnummer des Teamleiters bekommen. Auch wenn Ulbricht von diesem Hokuspokus nicht sonderlich viel hielt, so wollte er doch keine Gelegenheit ungenutzt lassen, um an Informationen zu gelangen. Er blickte auf seine Armbanduhr. Es war genau halb vier.


  Ulbricht blickte sich um und überlegte, ob Biermann schon in der Nähe war. Er hatte keine Ahnung, wie der Mann aussah, und so versuchte er die Stimme, die er nur vom Telefon kannte, einer der anwesenden Personen zuzuordnen. Er selbst hatte Biermann sein Äußeres beschrieben und dazu seinen geliebten Trenchcoat als Marken- und Wiedererkennungszeichen genutzt.


  Norbert Ulbricht wunderte sich, dass er plötzlich von einer Menschentraube eingekesselt wurde, die sich im Schatten des Hochzeitshauses aufbaute und offenbar auf ein Ereignis wartete. Man plapperte aufgeregt durcheinander, und einige hantierten sogar mit Fotoapparaten und Videokameras herum. Wurde hier ein Promi erwartet, und Ulbricht wusste nichts davon? Er blickte sich nervös um und fühlte sich in seinem Denken gestört.


  „Hallo“, sagte ein hochgewachsener Mann Ende dreißig. Die Nase war ein wenig lang geraten, die dunklen Haare trug er kurz geschoren, was seinen Schädel kantig wirken ließ. Breitbeinig hatte er sich vor Ulbricht aufgebaut und hielt ihm nun die Hand hin. „Sie müssen Herr Ulbricht sein.“


  „Das ist richtig.“ Ulbricht grinste und zupfte an seinem Markenzeichen, dem zerknitterten, beigen Trenchcoat, herum. „Das funktioniert bei Verabredungen meist besser als eine Nelke im Knopfloch“, erklärte er.


  Nachdem Roland Biermann sich vorgestellt und zu Ulbricht auf die Bank gesetzt hatte, fragte Ulbricht mit Blick auf die Menge: „Wissen Sie, was die alle hier wollen? Ich meine, die sind doch nicht alle extra wegen mir gekommen.“


  Biermann lachte schallend. „Sie haben ein gesundes Selbstbewusstsein“, stellte er amüsiert fest und deutete auf eine Bronzeklappe in der Fassade des prächtigen Hochzeitshauses. Erst jetzt registrierte Ulbricht die vielen Glocken unterschiedlicher Größe am Giebel, die das prächtige Gebäude zierten.


  „Dreimal am Tag gibt sich der Rattenfänger da oben ein Stelldichein. Ein Highlight für alle Touristen, und in einer Minute ist es wieder so weit.“


  „Na wunderbar“, murmelte Ulbricht, als im gleichen Augenblick das Glockenspiel im Schatten der Marktkirche einsetzte und um ihn herum zahlreiche Kameraauslöser klickten. Er grinste ein wenig schief und rief gegen das einsetzende Glockenspiel an: „Schön, dass Sie sich die Zeit genommen haben.“


  „Na hören Sie mal– das ist in dieser Angelegenheit eine Selbstverständlichkeit.“ Biermann winkte ab. „Ich habe der Polizei gestern schon alles zu Protokoll gegeben“, fügte er hinzu und beugte sich zu Ulbricht hinüber. „Sind Sie eigentlich auch von der Polizei?“


  Ulbricht überlegte, ob er mit offenen Karten spielen sollte, entschied sich aber zunächst dagegen. „Sagen wir es mal so: Mir liegt daran, dass der Mord an Michael Merding schnellstmöglich aufgeklärt wird.“


  „Dann sind Sie wahrscheinlich ein Privatdetektiv, der im Auftrag von Symrise ermittelt.“


  Der Hauptkommissar schwieg. Ihm war es recht, wenn sich Roland Biermann seinen Teil dachte, solange er nur mit Ulbricht kooperierte.


  „Denen ist es bestimmt ein Dorn im Auge, wenn einer ihrer besten Leute ermordet aufgefunden wird. Das fällt doch alles schnell auf den Laden zurück.“ Biermann nickte. „Also– stellen Sie Ihre Fragen, Herr Ulbricht.“


  „Mich interessiert vor allem die Lutterburg und mich interessiert Ihre Mission. Sicherlich haben Sie sich, bevor sie die paranormale Untersuchung begonnen haben, über das Anwesen informiert?“


  Roland Biermann nickte. „Es ist eine seltsame und tragische Vergangenheit, die wie ein Fluch über der Lutterburg schwebt. Und wir haben uns natürlich auch im Hinblick auf die Spukgeschichten, die man sich erzählt, mit der Geschichte auseinandergesetzt. Aber lassen Sie mich ganz von vorn…“


  Ulbricht spürte ein Vibrieren in der Tasche und zog das Telefon hervor. Er murmelte eine Entschuldigung und blickte auf das Display. Der Anruf stammte von Maja, die er in der Aufregung völlig vergessen hatte. Mit einem flauen Gefühl im Magen drückte er die grüne Taste und meldete sich.


  „Norbert, entschuldige, dass ich mich jetzt erst melde, aber hier überschlagen sich die Neuigkeiten.“ Sie stockte.


  „Was ist denn das für ein Lärm da bei dir?“


  „Ich bin gerade unterwegs“, antwortete er hastig.


  „Norbert– das ist ein Glockenspiel. Und ich höre an der Melodie, dass es das Rattenfänger-Glockenspiel ist. Bist du etwa in Hameln?“


  Er überlegte fieberhaft, ob das der richtige Moment war, um mit der Wahrheit herauszurücken. Einerseits wollte er Maja nicht anlügen– andererseits wollte er sie doch überraschen. „Ja“, murmelte er zerknirscht. „Ich dachte, es ist besser, wenn ich…“


  „Das ist jetzt nicht dein Ernst“, unterbrach sie ihn mit unterschwelligem Vorwurf.


  „Doch, Maja. Es gibt Neuigkeiten, die ich dir gern persönlich mitteilen würde.“


  „Es gibt die Möglichkeit, per Telefon und per E-Mail zu kommunizieren“, erinnerte sie ihn. Dann machte sie eine Pause. „Aber egal, ich freue mich, dass du da bist. Allerdings werden wir nicht viel Zeit haben, um…“


  „Das macht gar nichts“, erwiderte Ulbricht, froh darüber, dass sie ihm keine Standpauke hielt. „Pass auf, ich stecke gerade in einem Gespräch– ich besuche dich einfach gleich im Büro. In einer halben Stunde kann ich da sein.“ Bevor Maja protestieren konnte, drückte er schnell die rote Taste und ließ das Handy in der Tasche seines Trenchcoats verschwinden. Lächelnd wandte er sich Roland Biermann von den Ghost Hunters zu. „So“, sagte er. „Jetzt gehört Ihnen meine uneingeschränkte Aufmerksamkeit.“


  „Vielleicht sollten wir uns ein gemütliches Café suchen, da ist es ein wenig ruhiger“, lächelte Biermann, während über seinem Kopf am Hochzeitshaus die bunten Figuren von Walter Volland die Sage vom Rattenfänger aufführten.


  Ulbricht hatte keine Einwände, und so kehrten sie in ein kleines Bistro unweit des Pferdemarktes ein.


  Nachdem sie bei der Bedienung Kaffee geordert hatten, begann Biermann zu erzählen.


  „Die Spukgeschichten um die Lutterburg verfolgen wir schon seit Langem in einschlägigen Foren. Allerdings gibt es unzählige Spinner, die an irgendeinem vermeintlich verwunschenen Ort schon eine Geisterscheinung gesehen haben wollen. Manche sind einfach nur verpeilt, andere wollen sich wichtig machen. Und wir sind Hobbyforscher, wenn Sie so wollen. Das bedeutet, dass unsere Untersuchungen nichts kosten.“


  „Aber Sie hatten einen offiziellen Auftrag, auf der Lutterburg nach Spukphänomenen zu forschen“, erinnerte Ulbricht sich an Majas Ausführungen.


  Roland Biermann nickte. „Allerdings. Und wie Sie sich vorstellen können, nehmen wir Aufträge gern an, weil die ein wenig Geld in unsere klammen Kassen spülen. Die technische Ausrüstung, die wir zu den Einsätzen mitnehmen, will finanziert werden.“ Es klang ein wenig wie eine Entschuldigung. Ulbricht unterbrach Biermann jedoch nicht. „Die Immobilienfirma in München hat uns ein üppiges Honorar in Aussicht gestellt, wenn wir den Beweis erbringen, dass dort oben nichts Unnatürliches geschieht.“


  „Das bedeutet, dass man eine Art Gutachten erkaufen wollte?“ Ulbricht zog eine Augenbraue hoch.


  Biermann hob abwehrend die Hände. „Nein, so leicht machen wir es uns nicht, das können Sie mir glauben. Wir betreiben die Forschungsarbeit ja, weil uns das Übernatürliche fasziniert. Und natürlich ist es ein unausgesprochener Wunschtraum von jedem im Team, einmal einem Geist zu begegnen.“


  „Glauben Sie an so was?“


  Der Kaffee kam, und die Männer unterbrachen ihre Unterhaltung, bis sie wieder alleine waren.


  „Was ich glaube, kann ich Ihnen nicht hundertprozentig sagen. Aber ich bin sicher, dass mit unserer Seele etwas geschieht, wenn der Körper seine lebenserhaltenden Funktionen einstellt. Es gibt Kollegen, die haben an Orten mit paranormaler Aktivität hohe Energiekonzentrationen gemessen. Ein Beweis dafür, dass es sich bei der Seele um ein Energiefeld handeln könnte. Aber, um zur Lutterburg und zu unserem Auftrag zurückzukommen: Sie können mir glauben, dass wir es der Immobilienfirma mitgeteilt hätten, wenn wir etwas Ungewöhnliches festgestellt hätten. Aber so weit sind wir gestern Abend leider nicht gekommen.“


  „Mich interessiert die Vergangenheit des Anwesens“, bemerkte Ulbricht und schielte unauffällig auf seine Armbanduhr. „Sie sprachen von einer tragischen Geschichte.“


  Roland Biermann nickte. Er trank von seinem Kaffee, dann faltete er die Hände auf dem Tisch und begann zu erzählen. „Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts beschlossen zwei Familien, auf dem Gelände am Hopfenberg zu bauen. Da die Frauen der Männer Geschwister waren, beschloss man schon bald, in der nächsten Nachbarschaft zu bauen. So entstanden die Häuser Büttner und Harms. Da beide Familien sehr wohlhabend waren, konnten sie den renommierten Architekten Hermann Muthesius für die Objekte gewinnen. Muthesius, ein Meister seines Fachs, baute zwei Landhäuser und ein Pförtnerhaus am Fuße des Berges. Sie können sich vorstellen, dass zur Pflege des großen Anwesens viel Personal vonnöten war. Im Jahr 1911 bezogen die Familien Büttner und Harms die Lutterburg mitsamt siebenköpfigem Personal. Büttner verstarb 1941 an einem Hirnschlag; seine Frau folgte ihm 1956. Beide starben im Haus Büttner und sollen seitdem dort als ruhelose Geister umgehen, so munkelt man. Büttner vermachte sein gesamtes Vermögen, immerhin 2,5 Millionen Reichsmark, der Universität Göttingen. Dort sollte man es für die Hirnforschung, die damals noch in den Kinderschuhen steckte, einsetzen. Außerdem hatte er vorgesehen, dass man die Lutterburg als Erholungsstätte für Professoren erhielt. Sehr zum Unmut seiner noch lebenden Schwägerin, die auf Lebenszeit Wohnrecht auf der Lutterburg hatte. Es gab immer wieder Streit, und eine Chronik belegt sogar, dass die letzte Bewohnerin des Hauses Harms ermordet wurde– aber das ist Spekulation, da die Todesursache nie vollständig aufgeklärt werden konnte. Angeblich spukt auch ihr Geist dort herum, um sich an der Nachwelt zu rächen. Wie dem auch sei: In der Folgezeit wechselte das Haus Büttner mehrfach den Besitzer, es gibt Aufzeichnungen, die belegen, dass ein Bremer Unternehmer das Grundstück wegen mangelnder Sonneneinstrahlung schnell wieder an ein Ehepaar aus Bad Pyrmont veräußerte. Die Eheleute verkauften das Büttnerhaus an einen Architekten aus Holzminden, doch dieser sollte nicht viel Glück mit der Immobilie haben: Im Jahr 1987 kam es zu einem dramatischen Brand, bei dem es einen Toten zu beklagen gab. Seitdem stehen beide Häuser leer und sind dem Verfall geweiht.“ Biermann holte tief Luft. „Sie sehen, es scheint, als wäre der Boden, auf dem die Häuser stehen, verflucht. Niemand, der dort lebte, hatte lange etwas davon. Vielleicht sind die alten Geschichten der Grund dafür, dass sich niemand an das Objekt heranwagt. Und Sie können sich vorstellen, wie viel Raum die tragischen Ereignisse für düstere Spukgeschichten lassen.“


  Ulbricht nickte nachdenklich. Ihm rauchte der Schädel. „Was weiß man über den Brand im Jahr 1987?“


  „Der Besitzer soll in den Flammen umgekommen sein. Wie gesagt ein Architekt, der sich auf dem Gelände befand, um den Umbau des Hauses zu planen. Zuvor hatten beide Häuser fast zehn Jahre leer gestanden– entsprechend schlecht war der bauliche Zustand.“


  „Es handelt sich dabei aber nicht um das Haus, in dem die Leiche von Michael Merding gefunden wurde?“


  Biermann nickte energisch. „Doch, das ist ja das Verrückte. Der Brand brach in den Achtzigerjahren im Keller aus– genau dort, wo wir Merding gefunden haben.“


  „Wissen Sie den Namen des Brandopfers?“, verfiel Ulbricht unbeabsichtigt in seine gewohnte Polizeisprache. Er hoffte, dass Biermann der Ton nicht auffiel.


  Der Teamleiter der Ghost Hunter schüttelte den Kopf. „Aber das kann ich herausbekommen, wenn Sie mögen.“


  „Das wäre hervorragend“, freute sich Ulbricht und leerte seine Kaffeetasse. „Ich melde mich einfach gegen Abend noch einmal bei Ihnen, wenn es Ihnen recht ist.“


  Es war höchste Zeit, zur Zentralstraße zu fahren. Vielleicht konnte Maja mit den Neuigkeiten etwas anfangen, was zur Lösung des Mordes an Michael Merding beitrug. Ulbricht winkte die junge Kellnerin an den Tisch und beglich die Rechnung. Dann verabschiedete er sich eilig von Roland Biermann und ging zu seinem Auto.


  ZEHN


  Holzminden, Sollingstraße, 15.55 Uhr


  Am Nachmittag fiel ihm ein, dass er noch kein Quartier für die Nacht gefunden hatte. Natürlich hätte er einfach nach Hause gehen können, um sich dort ein paar Stunden aufs Ohr zu hauen, doch dann war er zu weit von Katharina entfernt. Und streng genommen war es ja auch gar nicht mehr sein Zuhause. Es waren die Grundmauern, mit denen er eine Erinnerung verband, ein Gerippe, mehr nicht. Aber er durfte Katharina nicht aus den Augen lassen, und im Grunde war er sich noch immer nicht im Klaren darüber, ob er sie auch töten würde oder nicht. Wahrscheinlich schon. Sie war gefährlich und eine unangenehme Zeitgenossin. Außerdem hatte er noch eine Rechnung mit ihr offen. Ein fiebriges Gefühl ergriff Besitz von ihm, als ihm die Idee kam, sie auch erst zu betäuben, um sich an ihr zu vergehen.


  Ja, dachte er. Verdient hätte sie es. Es war an der Zeit, ihr zu zeigen, wer mächtiger war als sie. Es war wie ein Sechser im Lotto gewesen, als er ihren Namen in der Mappe der Bewerber gefunden hatte. Keine Sekunde hatte er gezögert und sie in sein Forschungsprogramm aufgenommen. Offenbar erinnerte sie sich nicht an ihn, und das war auch gut so. Sie war die Erste gewesen, die ihn damals vor der gesamten Klasse als Geisteskranken bezeichnet hatte. Damit war sein gesellschaftlicher Untergang besiegelt.


  Und somit war zwischen ihnen noch eine Rechnung offen gewesen. Eine Rechnung, die er beglichen hatte, indem er sie als erste Testperson in seinem Experiment einsetzte. Hirnforschung, die Königsklasse der Medizin, hatte er sich zum Ziel gemacht. Nach ein paar Semestern Medizin hatte er das Studium an der Uni in Hannover hingeworfen. Es dauerte zu lange– er war ein Mann der Tat und wollte alles daransetzen, das Bewusstsein der Menschen zu erweitern. Nicht ganz uneigennützig, denn er wollte es allen beweisen, wollte ein für alle Mal klarstellen, dass er kein Idiot war, der in einer Scheinwelt lebte.


  Und das alles nur wegen eines einzigen Tages in seiner Jugend. Einem verfluchten Tag, in dem sein Leben eine bittere Wende genommen hatte.


  In seinem Gehirn hatte etwas ausgesetzt, darüber war er sich im Klaren. Doch er war nicht dumm, so wie es viele seiner Mitmenschen behaupteten. Ganz im Gegenteil: Er hatte sich dafür interessiert, wie man das menschliche Gehirn zu Hochleistungen bringen konnte. Es gab umfangreiche Aufzeichnungen namhafter Hirnforscher, doch niemand hatte es bisher geschafft, das Gehirn eines Menschen völlig auszureizen. Es hieß, dass der Mensch nur rund sechzig Prozent seines Hirnes aktiv nutzte. Alle anderen Denkvorgänge geschahen im Unterbewusstsein und wurden im Volksmund als Telepathie oder schlichtweg als Spinnerei bezeichnet. Doch er wusste, dass es anders war. Und wenn man hinter seinem Rücken behauptete, dass er ein geisteskranker Spinner war, so würde er ihnen eines Tages das Gegenteil beweisen. Doch mit den Selbstexperimenten wartete er noch.


  Nicht, weil er Angst hatte: Er musste zunächst forschen und beobachten, bevor er das Experiment an sich selbst vollzog. Mit schwachen elektrischen Schlägen ließen sich einzelne Nervenstränge im Gehirn so manipulieren, dass sie das Bewusstsein des Menschen weiteten. Und dann würde er zu ihnen zurückkehren und triumphieren. Doch noch war es nicht so weit, und nun durfte ihm nichts mehr dazwischenkommen. Er ließ sich seine Zukunft kein zweites Mal verbauen. Und von Katharina Ten Hoeve schon gar nicht.


  Hameln, Zentraler Kriminaldienst, 16.45 Uhr


  Die Fahrt mit dem Auto hierher hatte keine zehn Minuten in Anspruch genommen, und es war höchste Zeit, sich mit Maja auszutauschen. Er war gespannt auf die Ergebnisse ihrer Ermittlungen. Als Ulbricht das Verwaltungsgebäude an der Zentralstraße betrat, schlug ihm der beißende Geruch von Reinigungsmitteln entgegen. Er rümpfte die Nase.


  „Hier wird nicht geputzt– der Dreck wird hier weggeätzt“, murmelte Ulbricht leise und erntete von einer älteren Angestellten, der er auf dem Gang begegnete, ein Kopfschütteln.


  Wenn sie das Geld, das sie in die Gebäudereinigung stecken, in Putz und Farbe investieren würden, wäre das glatt ein annehmbarer Arbeitsplatz, dachte er grimmig und marschierte zielstrebig auf den Eingang des ersten Fachkommissariats zu. Er streckte die Hand aus und zog an der Glastür, doch die war abgeschlossen. Ulbricht prallte zurück und schüttelte den Kopf. „Wollen die nicht beim Büroschlaf gestört werden?“, polterte er los und trommelte gegen die Glasscheibe.


  „Sie müssen den Code eingeben, dann öffnet die Tür automatisch“, wurde er von einem uniformierten Kollegen belehrt, der seine Dienstmütze unter dem Arm klemmen hatte.


  „Ach so– natürlich“, lächelte Ulbricht. Dann war das Lächeln aus seinem Gesicht wie weggewischt. „Und wie lautet dieser verdammte Code?“, blaffte er den Streifenpolizisten an.


  „Na– wenn Sie das nicht wissen…“


  Der Kollege zuckte die Schultern und wandte sich ab.


  Jenseits der Glasscheibe tat sich jetzt etwas. Ulbricht, der die Bewegung im Augenwinkel registriert hatte, fuhr herum und erkannte Roland Alders, den blutjungen Kommissar. Unwillkürlich fragte er sich, ob Alders nichts für seine Tochter Wiebke wäre. Er war gebildet, zuvorkommend und sah zudem noch gut aus. Und sie arbeiteten beide bei der Kripo. Allerdings lebte Wiebke in Norddeutschland und schob bei der Kripo in Husum Dienst. Erschwerend kam hinzu, dass Alders einen Ehering trug– also hatte es sich was mit dem netten Schwiegersohn.


  „Hauptkommissar Ulbricht“, entfuhr es Alders sichtlich überrascht, als er die Tür geöffnet hatte und Ulbricht im Korridor des ersten Fachdezernates stand. Auch hier roch es nach Putzmitteln. Unwillkürlich fühlte er sich an das Polizeipräsidium in Wuppertal erinnert. „Was führt Sie denn zu uns?“


  „KHK’in Klausen“, grinste Ulbricht. „Was sonst? Nein, im Ernst: Ich bin dienstlich hier. Ist Frau Klausen denn am Platz?“


  Alders strich sich durch das kurz geschorene Haar und nickte. „Sie ist gerade rein. Hat wohl einen Termin.“


  „Ja“, stimmte Ulbricht zu. „Mit mir.“


  „Wie schön“, bemerkte Roland Alders und führte ihn zu Majas Büro. Dann verabschiedete er sich. „Man sieht sich.“


  „Genau.“ Ulbricht nickte und betrat das Büro seiner Freundin und Kollegin. Wie er feststellte, war Majas Partner ebenfalls anwesend.


  Grundmann starrte ihn an wie einen Geist. „Was machst du denn hier?“


  „Euch nerven“, grinste Ulbricht und zwinkerte Maja zu, die an ihrem Computer arbeitete.


  „Na danke– das ist dir schon gelungen.“


  „Boah“, machte Maja theatralisch. „Wie die Kinder: Bis wieder einer weint!“


  „Wahre Liebe gibt es eben nur unter Männern“, antwortete Ulbricht gedehnt und zog sich einen Stuhl heran, auf den er sich falsch herum setzte und die Arme auf die Lehne legte. Täuschte er sich, oder blickte Grundmann ihn beleidigt und Maja wütend an?


  „So“, sagte er schnell. „Wie ist denn der Stand der Dinge?“


  „Das wirst du gleich in der Besprechung hören“, konterte Grundmann kurz angebunden. „Du bleibst doch sicherlich zum Essen, oder?“


  „Jetzt, wo du mich eingeladen hast.“ Ulbricht nickte und wandte sich an Maja. „Also“, sagte er lächelnd. „Da bin ich also. Und ich habe Interessantes über die Lutterburg erfahren.“


  „Jetzt komm uns nicht mit den alten Spukgeschichten“, jammerte Grundmann.


  „Es ist kein Spuk, dass es dort 1987 gebrannt hat. Dabei war ein Todesopfer zu beklagen. Habt ihr darüber mal nachgedacht?“


  „Das ist bald dreißig Jahre her“, jammerte Grundmann. „Was hat Merdings Tod damit zu tun?“


  „Vielleicht gibt es einen Zusammenhang zwischen den beteiligten Menschen“, warf Ulbricht in den Raum. „Habt ihr noch die alten Unterlagen von damals? Wäre nicht uninteressant, wegen der Brandursache, meine ich.“


  Maja wiegte den Kopf und überlegte kurz, dann nickte sie. „Kann ich sicherlich aus dem Archiv kommen lassen.“ Dann lächelte sie Ulbricht an. „So, und nun raus mit der Sprache. Was hast du von Merdings Mutter erfahren?“


  „Im Grunde genommen nicht viel. Er sei ein anständiger Junge, habe sich weder privat noch geschäftlich je etwas zuschulden kommen lassen.“


  „Das habe ich befürchtet“, seufzte Maja.


  Grundmann schlug einen Ordner, in dem er eben noch geblättert hatte, lautstark zu und erhob sich. „Wir müssen langsam rüber zum Besprechungsraum.“


  „Um siebzehn Uhr ist die Abendbesprechung“, erklärte Maja an Ulbricht gewandt. „Da werden die Karten neu gemischt– und es stellt sich heraus, ob wir die Ergebnisse der KTU abwarten müssen oder eine Nachtschicht dranhängen können.“


  „Wie immer.“ Ulbricht erhob sich. „Na dann los, Kollegen.“


  Grundmann rollte die Augen und ging schon mal vor. Maja stand auf und schloss das Fenster. Auf der Zentralstraße herrschte nicht mehr allzu viel Betrieb. Ulbricht trat hinter sie und legte seine Hände um ihre Taille. Er genoss den Duft ihres kastanienbraunen Haars.


  „Schön, dass du da bist“, sagte sie leise und beobachtete ihn im Spiegelbild der Fensterscheibe.


  „Ich habe mir einfach die Freiheit genommen, euch hier zu unterstützen, als dein Antrag auf Amtshilfe kam“, bemerkte Ulbricht mit einem jungenhaften Grinsen auf den Lippen. Er war froh, dass sie ihm nicht widersprach.


  Holzminden, Sollingstraße, 17.05 Uhr


  Ihr fiel die Decke auf den Kopf. Nachdem Henning angerufen hatte, um ihr mitzuteilen, dass er später nach Hause kommen würde, beschloss Katharina Ten Hoeve, noch eine Runde Fahrrad zu fahren. Sie musste dringend den Kopf freibekommen, und das gelang ihr am besten, wenn sie mit dem Rad am Weserufer entlang radelte. Es war ein lauer Abend, und das Laub der alten Kastanien raschelte leise. Katharina blickte sich um. Von dem Typen, der vorhin vor dem Haus herumgelungert hatte, war weit und breit nichts zu sehen. Gut so. Sie atmete tief durch und schwang sich auf das Rad. Sie genoss das Surren der grobstolligen Reifen, atmete tief durch und fühlte sich zum ersten Mal seit Wochen frei. Über die Böntalstraße gelangte sie schnell in die Altstadt von Holzminden. Kurz vor der Kreuzung Neue Straße vernahm sie das tuckernde Motorengeräusch eines alten Dieselmotors hinter sich.


  Warum überholte der Typ sie nicht einfach?


  Katharina blickte hektisch über die Schulter und sah einen rostigen VW Bus hinter sich. Der Mann hinter dem Lenkrad war ihr dicht aufgefahren, und sie geriet in Panik. Katharina steuerte nach rechts, doch an dieser Stelle war der Bordstein so hoch, dass sie unmöglich auf den Bürgersteig ausweichen konnte. Im gleichen Augenblick prallte das Vorderrad gegen die Bordsteinkante, und sie verlor die Gewalt über ihr Mountainbike. Panik ergriff sie, und schon im nächsten Augenblick spürte sie einen harten Schlag von hinten, der sie auf der Stelle vom Rad warf. Dann überschlugen sich die Ereignisse. Katharina verlor das Gleichgewicht und schlug hart auf den Asphalt auf.


  Sie war sicher, dass sie ohne den Helm schwere Kopfverletzungen davongetragen hätte. Doch so hatte sie Glück im Unglück. Dennoch lähmte sie der brennende Schmerz, der ihre Schulter durchzuckte.


  Der Fahrer des Transporters hatte mit laufendem Motor angehalten. Er sprang aus seinem Fahrzeug und war mit wenigen Schritten bei ihr. Als er sich über sie beugte und grinste, glaubte Katharina an einen schrecklichen Albtraum.


  „Du bist das?“


  Er nickte. „Schön, dass du mich erkennst. Nun hab ich dich.“ Er blickte auf, als ein grauhaariger Mann angelaufen kam. Er hatte in dem Wagen hinter dem VW Bus gesessen und offenbar alles beobachtet. Atemlos näherte er sich dem Unfallort.


  „Ich habe alles gesehen“, rief er im Laufen. „Brauchen Sie einen Zeugen?“


  „Nein, danke– wir kennen uns“, rief er über die Schulter, ohne sich umzublicken. „Meine Freundin hat nur ein paar Kratzer abbekommen. Ich bringe sie zum Arzt.“ Im gleichen Augenblick beugte er sich über Katharina. „Halt die Fresse, sonst stirbst du auf der Stelle!“


  Sie wagte nicht, ihm zu widersprechen und war dennoch versucht, um Hilfe zu rufen. Als sie seine starken Arme spürte, die sie hochhoben, strampelte sie mit den Beinen. Katharina wandte den Kopf, doch von dem alten Mann war weit und breit nichts mehr zu sehen. Offenbar hatte er seine Fahrt bereits fortgesetzt.


  Katharina leistete keine Gegenwehr und ließ sich auf die Ladefläche des Kastenwagens verfrachten.


  „Dein Rad bring ich dir auch“, zischte er. Er wandte sich um, bückte sich und beförderte das demolierte Mountainbike ebenfalls in den Laderaum. „So“, sagte er mit einem teuflischen Grinsen. „Jetzt gehörst du mir. Und diesmal entkommst du mir nicht, du kleine Schlampe.“


  Bevor Katharina etwas erwidern konnte, zog er die Schiebetür wieder ins Schloss. Sie fand sich im dunklen und fensterlosen Laderaum des Kastenwagens wieder und verlor auf der Stelle die Orientierung. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sich der Wagen in Bewegung setzte und weiterfuhr, als wäre nichts geschehen. Zum ersten Mal hatte Katharina Ten Hoeve Angst um ihr Leben.


  Polizeiinspektion Hameln-Pyrmont / Holzminden, 17.10 Uhr


  Der Besprechungsraum füllte sich schnell, und Maja stellte erleichtert fest, dass Staatsanwalt Karl Vogel durch Abwesenheit glänzte. Kriminaloberrat Dauber warf Maja einen schwer zu deutenden Blick zu, als sie an Ulbrichts Seite erschien.


  Ulbricht, dem der Blick nicht verborgen blieb, ging in die Offensive. „Ja“, sagte er. „So was nenne ich Einsatz. Um die Kollegen zu unterstützen, nehme ich auch zweihundert Kilometer Fahrt gern in Kauf.“


  Dauber lächelte und schüttelte den Kopf. „Schön, Sie zu sehen“, sagte er dann und rückte Ulbricht einen Stuhl zurecht. Der Kriminaloberrat wartete, bis alle eingetroffen waren, dann schloss er die Tür des Besprechungsraumes und eröffnete die Sitzung.


  „Die Ereignisse überschlagen sich, seit wir Merding gefunden haben.“ Er blickte Lisa Stendal und Roland Alders fragend an. „Sie beide waren bei seinem Arbeitgeber, Symrise. Was haben Sie dort in Erfahrung bringen können?“


  Alders blätterte in einer Mappe. „Michael Merding war vom 25.06.1981 bis zu seinem Tode dort beschäftigt, zuletzt als Laborleiter in der Abteilung Aromen. Und er arbeitete an einem Projekt, das die Lebensmittelwelt revolutionieren sollte.“


  „Was können wir uns darunter vorstellen?“, fragte Dauber.


  „Es ging um Geschmacksverstärker für Brötchen“, trug Lisa Stendal, das Küken, vor und rief damit ein erheitertes Grinsen auf den Gesichtern der Anwesenden hervor. Doch sie ließ sich davon nicht beirren und fuhr fort: „Billigbrötchen sind der Renner, und die Bäckereien werden über kurz oder lang schließen, da sie mit den Preisen der Backwaren im Discounter künftig nicht mehr mithalten können werden. Das Einzige, was den Unterschied zwischen backfrischem Bäckerbrötchen und polnischer Tiefkühlware noch ausmacht, ist das Aroma. Beim Frosten gehen wichtige Geschmacksstoffe verloren, und genau hier setzte Merdings neuestes Produkt an: Es sollte der Backmischung von Tiefkühlprodukten beigefügt werden und so den Geschmack eines frischen Bäckerbrötchens aus traditioneller Backstube vorgaukeln– allerdings zum Drittel des in Bäckereien üblichen Preises.“


  „Wie weit war Merding mit der Forschung?“ Grundmann verschränkte die Arme vor der Brust. Er erinnerte sich daran, dass Franka Portmann ihnen etwas Ähnliches berichtet hatte.


  „Er stand unmittelbar vor dem Abschluss und hat nur noch auf die Freigabe gewartet, dann wäre das Symrise-Produkt auf den Markt gekommen.“


  „Sicherlich ein Dorn im Auge der Konkurrenz?“, fragte Dauber.


  „Man steht im harten Kampf mit der UniAromix, einem amerikanischen Giganten am Markt.“


  „Sind Fälle von Werksspionage bekannt?“


  „Nicht konkret, zwar gibt es vereinzelt Hinweise.“


  „Und nun kommt meine große Stunde“, rief Koch. Er hielt einen mehrseitigen Computerausdruck in den Händen. „Das hier ist eine Anrufliste der Verbindungen von Merdings Handy.“


  „Das heißt, ihr habt sein Handy gefunden?“, freute sich Maja.


  „Leider nein.“ Jochen Koch schüttelte den Kopf. „Allerdings habe ich mir die Liste der zuletzt geführten Anrufe vom Provider schicken lassen. War nicht ganz leicht, das in der Kürze der Zeit umzusetzen, aber ich habe jemanden im LKA in Hannover sitzen, der mir noch einen Gefallen schuldete.“ Er grinste. „Aber zurück zum Thema: Es hat Kontakte zwischen Merding und einer Person gegeben, die offenbar im Auftrag von UniAromix arbeitet.“


  „Also doch.“ Grundmanns Hand sauste auf die Tischplatte nieder. „Da ist etwas im Busch gewesen, deshalb musste Merding sterben. Entweder, weil er sein Wissen nicht an die Konkurrenz verkaufen wollte, oder er wurde aus dem Weg geräumt, weil er zu viel wusste.“


  „Ähm– du sprichst jetzt von einem Auftragskiller?“ Maja legte die Stirn in Falten.


  „Ich hab schon Pferde kotzen sehen“, behauptete Grundmann mit einem bekräftigenden Nicken.


  „Ja, und zwar vor der Apotheke.“ Ulbricht musterte ihn zweifelnd. „Ich weiß nicht, ob wir uns da nicht in einer Sache verrennen. Aber von mir aus– überprüft das.“


  „Danke“, entgegnete Grundmann bissig.


  Dauber kritzelte sich eine Notiz auf den Block und übte sich in vornehmer Zurückhaltung. „Weiter?“, fragte er dann und blickte in die Runde. Er war aufgestanden und schrieb den Namen UniAromix, daneben ein Fragezeichen an das noch jungfräuliche Blatt des Flipcharts.


  „Was ist mit Merdings Freundin?“ Ulbricht blickte neugierig in die Runde. Als niemand etwas sagte, fuhr er fort: „Von Edeltraut Merding, der Mutter des Toten, wissen wir, dass es eine Frau in seinem Leben gab. Eine Frau, die nach ihrer Ansicht viel zu jung war und deren Namen in Merdings Lebensversicherung niemals hätte auftauchen dürfen.“


  „Bitte?“ Maja musterte Ulbricht mit großen Augen. „Nobert– wovon redest du?“


  „Von seiner Freundin, die der alten Dame namentlich nicht bekannt ist. Aber sie weiß, dass die junge Frau in Merdings Lebensversicherung als Begünstigte auftaucht. Und im Falle seines Ablebens kassiert sie vierzigtausend Euro.“


  Grundmann warf den Stift, mit dem er sich eben noch genüsslich im Ohr gepult hatte, auf den Tisch. „Wie bitte?“


  „Hast du was an den Ohren?“, fragte Ulbricht und deutete auf den Stift. „Dann bohr weiter. Wenn nicht, stell qualifizierte Fragen.“


  Nun sah Kriminaloberrat Dauber den Moment gekommen, doch einzuschreiten. „Meine Herren– ich muss doch sehr bitten!“


  „Ist doch wahr“, verteidigte sich Ulbricht, bevor er wieder sachlich wurde. „Was ich damit sagen wollte: Wir sollten mit der Frau oder Freundin sprechen.“ Er legte den Kopf schräg. „In meiner langjährigen Laufbahn habe ich Menschen kennengelernt, die für weitaus weniger Geld einen Menschen umgebracht haben.“


  „Sollte Franka Portmann hinter dem Mord stecken, dann dürfte die Geschichte mit dem Drohbrief auch gelogen sein– in diesem Fall hat sie das Schreiben wohl selber verfasst, um uns etwas erzählen zu können.“ Maja berichtete Ulbricht mit wenigen Sätzen, was sie von Franka Portmann erfahren hatten.


  „Die filmreife Flucht spricht nicht gerade für sie“, murmelte Ulbricht schließlich.


  „Es gibt doch die Videoaufzeichnungen aus dem Parkhaus“, überlegte Grundmann. „Hat die schon jemand gesichtet?“


  „Das hatte ich im Anschluss an die Sitzung vor“, erwiderte Maja.


  „Stopp, Stopp!“ Koch hob abwehrend die Hände. „Bevor wir uns in Spekulationen verrennen: Ich hatte doch die Aufgabe, den Wagen von Franka Portmann zu überprüfen. Und ich habe tatsächlich Fingerabdrücke am Wischerarm festgestellt. Ein Abgleich hat ergeben, dass wir die gleichen Prints auch auf der Lutterburg gefunden haben. Also besteht ein Zusammenhang zwischen dem Verfasser des Drohbriefes und dem Mord an Michael Merding.“


  Ulbricht räusperte sich. „Hat sie denn ein Alibi?“


  Maja schüttelte den Kopf. „Im Grunde genommen nicht. Sie hat den Abend alleine verbracht.“


  „Schlecht für sie. Dann gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder hat sie Merding selbst umgebracht– ein Giftmord ist sowieso frauentypisch– oder sie hat mit einem Verbündeten gemeinsame Sache gemacht und wird ihn am Gewinn beteiligen.“


  „Die Vergewaltigung einer junger Frau in Holzminden spräche dagegen– hier wurde ja ebenfalls Propofol eingesetzt, um das Opfer außer Gefecht zu setzen“, erinnerte Dauber und blickte den Kriminaltechniker an.


  „Ich habe mir das Hotelzimmer, in dem die Vergewaltigung stattgefunden hat, angesehen. Die Kollegen in Holzminden haben Personal und Gäste befragt– angeblich hat niemand etwas von dem Spuk mitbekommen. Allerdings konnte ich DNA sichern, die ich auch auf der Lutterburg gefunden habe– und am Wagen von Franka Portmann.“


  „Damit dürfte feststehen, dass sich hier jemand auf einem gefährlichen Rachefeldzug befindet“, bemerkte Roland Alders. „Und er setzt Propofol als Allheilmittel ein, wenn ich das mal so salopp ausdrücken darf. Egal, ob er sein Opfer töten oder nur betäuben will– er nutzt immer die gleiche Waffe: Eine handelsübliche Injektionsspritze.“


  „Wie kommt jemand ausgerechnet auf Propofol?“, fragte Lisa Stendal dazwischen.


  Klaus Dauber räusperte sich. „Ganz einfach: Das Mittel gelangte 2009 zu einer fragwürdigen Berühmtheit, als Popstar Michael Jackson an einer Überdosis Propofol starb, die ihm sein Arzt verabreicht haben soll. Details kann Ihnen sicherlich Hauptkommissar Koch erklären?“


  Koch nickte. Er blätterte in seinem Ordner, dann zitierte er einen namhaften Mediziner: „Wie wir inzwischen wissen, handelt es sich bei dem Wirkstoff Propofol um ein Narkosemittel, das unter vielen Medizinern als eines der sichersten überhaupt gilt. Kritiker bemängeln, dass es gefährlich ist, da Propofol eine exakte Dosierung erfordert, um den gewünschten Erfolg– vor allem ohne Nebenwirkungen– zu erzielen. Das Mittel wird allerdings auch als Droge missbraucht, weil es euphorisierend wirken soll. Zudem löst es Träume aus, die von den meisten Patienten als angenehm geschildert werden. Aber auch Albträume sind vermehrt in Zusammenhang mit Propofol bekannt. Im ersten Fall aber besteht die Gefahr, dass der Konsument davon abhängig wird. Kommt dann noch eine Wechselwirkung mit schmerzstillenden Substanzen, beispielsweise Morphin, hinzu, so ist mit der hohen Wahrscheinlichkeit eines Atemstillstandes, der zum Tod führen kann, zu rechnen.“ Koch blickte die Kollegen nacheinander an. „So wie wir es alle im Fall von Michael Jackson mitbekommen haben. Die Geschichte ging ja damals weltweit und wochenlang durch die Medien. Ich könnte mir gut vorstellen, dass Propofol durch die Berichterstattung erst ins Bewusstsein einiger Zeitgenossen gerückt ist.“


  „Wie hoch schätzen Sie die Wahrscheinlichkeit ein, dass es sich bei Merdings Mörder und bei dem Sexualstraftäter in Holzminden um ein und denselben Täter handelt?“, fragte Dauber und faltete die Hände auf der Tischplatte.


  „Sehr hoch.“ Koch schlug die Mappe zu. „Die Handschriftanalyse brachte das gleiche Ergebnis zutage: Das Anmeldeformular im Hotel, das jeder Gast beim Einchecken auszufüllen hat, weist eindeutig die gleiche Handschrift auf wie der Zettel, den Franka Portmann an ihrem Auto fand.“


  „Er gibt sich also nicht einmal die Mühe, seine Schrift zu verstellen“, murmelte Ulbricht.


  Koch nickte zustimmend. „Aber immerhin war er so clever, einen falschen Namen und eine Fake-Adresse anzugeben. Ich habe das prüfen lassen: An der genannten Anschrift lebt ein Rentnerehepaar aus Kassel.“


  „Wir haben schon eine bestimmte Richtung, in die unsere weiteren Ermittlungen laufen werden“, bilanzierte Klaus Dauber. „Bleibt herauszufinden, ob Franka Portmann mit ihm unter einer Decke steckt, oder ob er Einzeltäter ist.“


  „Ich würde diese Franka Portmann vorladen“, schlug Ulbricht vor. Dann wandte er sich an Jochen Koch: „Wie war das mit diesem Anschluss, der zu einem UniAromix-Telefon gehört? Weiß man schon, wer hinter den Anrufen steckt, oder handelt es sich um einen Büroanschluss, der vielen Mitarbeitern zugänglich ist?“


  „Weder noch. Es handelt sich um eine Handynummer. Der Vertrag läuft auf die deutsche Niederlassung der UniAromix.“


  „Rausfinden, wer dahintersteckt“, dachte Ulbricht laut nach. „Und fragen, warum die beiden so einen innigen Kontakt pflegten. Vielleicht geht es doch in Richtung Wirtschaftskriminalität.“


  Maja winkte ab. „Dann sind wir schneller aus dem Fall raus als uns lieb ist.“


  „Warum?“


  „Weil dann die Kollegen des LKA Hannover übernehmen.“


  „Und das will hier keiner?“ Ulbricht grinste in die Runde. Als niemand antwortete, redete er weiter. „Also gut– was ist zu tun? Wir müssen die UniAromix-Geschichte klären, wir müssen die Videoaufzeichnung aus der Parkgarage sichten und…“


  „Ach übrigens, einen hab ich noch“, rief Koch dazwischen. „Es gibt von den Kollegen aus Holzminden ein Phantombild des Vergewaltigers. Ich habe es durch die Datenbanken gejagt, konnte aber keinen Abgleich feststellen. Somit ist der Kerl noch kein Kunde unserer Firma. Und für einen Anfänger geht er ziemlich geschickt vor, wie ich finde.“ Niemand widersprach Jochen Koch. „Nichtsdestotrotz waren wir vom Fünften so frei, sein Bild zur Fahndung rauszugeben. Der Typ kann sich ja nicht unsichtbar machen. Also können wir hoffen, dass die Falle bald schon zuschnappen wird.“


  ELF


  Irgendwo im Weserbergland, 17.40 Uhr


  Ihr rechtes Bein bereitete ihr unbeschreibliche Schmerzen. Nach dem Sturz war es angeschwollen und schien von innen heraus zu explodieren, sobald sie es zu bewegen versuchte. Mehr unbewusst stellte sie fest, dass sich der altersschwache Transporter mühsam einen steilen Berg herauf quälte. Irgendwann wurde der Lieferwagen langsamer und rumpelte über einen unbefestigten Untergrund, wahrscheinlich über einen Feldweg.


  Sie wusste nicht, wie lange sie unterwegs gewesen waren, als der VW Transporter angehalten wurde. Längst schon hatte Katharina jedes Gefühl für Zeit und Raum verloren. Mit einem letzten Blubbern erstarb der Dieselmotor. Stille kehrte ein. Ihr fiel auf, dass sie kein anderes Fahrzeug hörte, demnach befanden sie sich an einer einsamen Stelle.


  Die Fahrertür klappte zu, dann wurde auch die Schiebetür geöffnet. Vom einfallenden Licht war sie geblendet. Er stand breitbeinig neben dem Wagen. „Und?“, fragte er voller Häme. „Wie fühlt man sich derart erniedrigt? Ist das ein schönes Gefühl, ohnmächtig zu sein?“ Hinter ihm sah sie ein Waldgebiet. Wahrscheinlich war er mit ihr in einen Wald gefahren, zu einer einsamen Stelle, an der es keine Zeugen für sein Vorhaben gab. Er beugte sich in den Laderaum, als sie nicht antwortete. „Tut es noch weh?“


  „Leck mich“, zischte sie und bekam im gleichen Augenblick eine schallende Ohrfeige verpasst. „Das könnte dir so gefallen, von mir geleckt zu werden. Aber jetzt bin ich dran, Katharina. Zunächst ist aber wichtig, dass du ein wenig schläfst.“ Er hielt ihr einen Gegenstand hin, den sie schnell als Spritze identifizierte. „Ein kleiner Zaubertrank, der dir bestimmt gut gefällt. Und der dich unschädlich macht, denn ich kann mir momentan nicht leisten, dass wir uns streiten.“ Geschickt kletterte er in den Kleinbus und beugte sich über sie.


  „Was… Was willst du von mir?“, wimmerte Katharina.


  „Kannst du dir das nicht denken? Ich möchte dir ein wenig von dem zurückgeben, was du mir angetan hast. Mir, dem Geisteskranken, weißt du noch?“


  „Mein Gott, wir waren noch halbe Kinder!“


  „Ja. Und es war die richtige Zeit, um mir den Rest deswegen zu versauen. Während meine Kumpels die ersten Erfahrungen mit Mädchen gemacht haben, war es mir verwehrt, eine Freundin zu haben. Kein Wunder, hast du doch jedem Mädchen in der Schule klargemacht, dass ich nicht ganz dicht wäre. Irre und durchgeknallt, weißt du noch? Meine Freunde haben sich bald schon zurückgezogen, und ich war der blöde Arsch, mit dem niemand etwas zu tun haben wollte. Also habe ich Ursachenforschung betrieben– die Zeit dazu hatte ich ja nun. Während meine Freunde eine Party nach der anderen feierten und sich mit den Mädchen die Seele aus dem Leib vögelten, hockte ich alleine in meiner Bude und konnte zusehen, wie ich am Leben eines Teenagers teilhaben konnte.“ Er spie ihr die Worte ins Gesicht, und Katharina bekam es mit der Angst zu tun. Er war völlig durchgedreht und schien blind vor Wut zu sein. Und sie spürte, dass er ihr seine gesamte, in all den Jahren angesammelte Wut zu spüren geben wollte. Ob sie dabei Höllenqualen litt, interessierte ihn nicht. Er wollte sie quälen, er wollte sie erniedrigen.


  „Ich glaube, mein Bein ist gebrochen“, brachte sie hervor. Schweißperlen hatten sich auf ihrer Stirn gesammelt.


  „Mir hast du meine Seele gebrochen damals“, stieß er gepresst hervor. „Ein Bein verheilt wieder. Denkst du ernsthaft, eine Seele wächst wieder zusammen und wird zu dem, was sie einmal ausgemacht hat?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, Katharina. Den Schaden, den du angerichtet hast, kann niemand wieder gutmachen, und meine Rache, so grausam sie auch sein wird, wird nie das gutmachen können, was du mir angetan hast.“


  „Was willst du von mir?“, jammerte sie und starrte auf die Spritze, die er wie eine Waffe hielt, bereit zum Abschuss. „Willst du mich bumsen?“ Alles, schrie es in ihr, alles, nur das nicht. Bitte nicht.


  „Vielleicht, ich weiß es noch nicht.“ Er lachte. „Erst mal möchte ich dir unser Zuhause zeigen. Aber dazu ist es sehr wichtig, dass du schläfst.“


  Hatte er von unserem Zuhause gesprochen? Der Mann war total geisteskrank, und sie hatte sich damals nicht in ihm getäuscht. Den Tod des Vaters hatte er einfach nie verkraftet. „Ich hocke in dieser Blechkiste und sehe nicht einmal, wo wir sind.“


  „Das ist auch gut so, glaube mir.“ Immer weiter beugte er sich zu ihr herab, und ehe sie es sich versah, spürte sie den stechenden Schmerz in ihrem rechten Unterarm. Die Stelle, an der sich die Nadel der Spritze in ihr Fleisch bohrte, verfärbte sich auf der Stelle in ein tiefes Dunkelrot. Im gleichen Augenblick nahm sie ihre Umwelt nur noch verschwommen wahr. Die Geräusche des Waldes drangen wie durch Watte an ihre Ohren, und sie spürte, wie sie schläfrig wurde. Dann dämmerte sie dahin und sank innerhalb weniger Sekunden in einen tiefen Schlaf. Er hatte sie besiegt, und es war ihr egal, was nun mit ihr geschehen würde.


  Hameln, Zentraler Kriminaldienst, 18.05 Uhr


  Maja spürte, dass sie ausgepowert war. Die kurze Nacht und der ereignisreiche Tag waren nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Sie unterdrückte ein Gähnen. Als sich ihr Magen in der Stille des Büros noch mit einem lauten Knurren meldete, murmelte sie eine Entschuldigung.


  „Das hat doch keinen Sinn, lass uns Schluss machen für heute“, schlug Grundmann vor. Er wanderte unruhig durch das Büro. Am Fenster blieb er stehen und goss die trostlosen Pflanzen auf der staubigen Fensterbank mit einer kleinen grünen Plastikgießkanne.


  Er hatte versucht, bei der deutschen Zentrale von UniAromix herauszufinden, wer der Nutzer des Handys war, der mit Merding in Kontakt gestanden hatte– leider vergeblich, der Ansprechpartner hatte längst Feierabend und so vertröstete man Grundmann auf den nächsten Morgen.


  Maja schüttelte den Kopf und blickte mit geröteten Augen zu ihrem Partner auf. „Ich kann jetzt nicht nach Hause gehen und abschalten.“ Dann wandte sie sich an Ulbricht, der neben ihr saß. „Du bleibst doch über Nacht, oder willst du noch nach Hause fahren?“


  Ulbricht grinste. „Kommt drauf an, ob du mir deine Couch zur Verfügung stellst.“


  Sie nickte wortlos. Es war ihr unangenehm, in Grundmanns Anwesenheit über ihre Freizeit zu reden. Zu dritt hatten sie sich die Aufzeichnungen des Parkhauses angesehen, Maja wusste schon gar nicht mehr, wie oft. In unterschiedlichen Geschwindigkeiten, im Zoom-Modus, aber es hatte alles nichts gebracht. Die Aufnahmen aus der Tiefgarage waren qualitativ schlecht– das Bild grob gerastert und zudem noch schwarzweiß. Gegen achtzehn Uhr sah man einen hochgewachsenen Mann durch das Parkdeck laufen. Er schlich nicht, er ging selbstsicher und mit erhobenem Haupt auf Franka Portmanns Cabrio zu, das neben einer Betonsäule parkte. Der Unbekannte trug schwarze, vielleicht auch dunkelblaue Kleidung, das war auf den Schwarzweißbildern nicht gut zu erkennen. Um unerkannt zu bleiben, hatte er sich die Kapuze eines Pullis tief ins Gesicht gezogen, dazu trug er eine große verspiegelte Sonnenbrille.


  „Er ist clever“, bemerkte Ulbricht. „So verhält sich doch kein Anfänger.“


  „Denk daran, was Koch gesagt hat: Die Visage ist uns noch nicht bekannt.“ Maja hielt Ulbricht den Ausdruck des Phantombildes vor die Nase, das nach den Angaben von Janine Kehrmann entstanden war.


  „Kein ängstlicher Blick über die Schulter, keine Unsicherheit– nichts“, beharrte Ulbricht. „Und abgehauen ist er über die Rampe, obwohl das für Fußgänger verboten ist. Also war er seiner Sache sehr sicher.“


  „Wenn er wenigstens hinken würde“, frotzelte Grundmann aus dem Hintergrund. „Ich geh jetzt nach Hause“, murmelte er dann, stellte die Gießkanne ab und fuhr seinen Rechner herunter. „Morgen früh will ich fit sein, und wer weiß? Vielleicht gibt es morgen früh zum Dienstbeginn eine gute Nachricht, und unser Mr. X ist den Kollegen vom Einsatz- und Streifendienst in die Falle gegangen?“


  „Träum weiter.“ Ulbricht winkte ab.


  Grundmann war in sein Sakko geschlüpft und rückte sich vor dem Spiegel an der Innenseite der Bürotür die Krawatte zurecht. „Einen schönen Feierabend“, wünschte er mit einem blöden Grinsen, dann war er verschwunden. Sie hörten seine Schritte auf dem Flur, die sich langsam entfernten.


  „Maja, wir treten auf der Stelle“, seufzte Ulbricht schließlich. „Vielleicht sollten wir auch einfach mal ein paar Stunden abschalten?“


  Sie lächelte. „Typisch Kerl. Mir raucht der Schädel, und du kommst mir mit abschalten und Freizeit.“


  Ulbricht ging nicht auf ihre Bemerkung ein. „Morgen kümmern wir uns um die UniAromix-Geschichte. Und wir arbeiten uns nach dem Ausschlussverfahren bis zum Täter vor. Und wenn ihr recht habt, und der Vergewaltiger ist tatsächlich auch Merdings Mörder, umso besser: Dann habt ihr zwei Verbrecher auf einmal in der Falle.“


  „Ich kann nicht abschalten, Norbert.“ Maja strich sich eine Haarsträhne aus dem geröteten Gesicht. „Was, wenn er sich in dieser Nacht eine andere Frau sucht, die er missbraucht?“


  Darauf hatte Ulbricht auch keine Antwort. „Lass uns nach Holzminden fahren.“


  „Wie bitte?“ Sie runzelte die Stirn.


  „Ich will mit dieser Franka Portmann sprechen.“


  „Was soll das bringen?“


  „Ich möchte sie kennenlernen, mir einen eigenen Eindruck verschaffen. Und ich will wissen, was sie mit vierzigtausend Euro anfangen will.“


  „Sie kommt morgen hierher, dann kannst du sie fragen.“


  „Du jammerst mir doch die Ohren voll, dass du nicht abschalten kannst– also los. Ich will keine Zeit verlieren.“ Ulbricht sprang auf und streifte den Trenchcoat über.


  „Ich hasse dieses Teil an dir“, kommentierte Maja. „Warum habe ich dir im Herbst eigentlich eine neue Jacke gekauft?“


  „Weil es kalt war und der Mantel zu dünn wurde.“ Er zuckte die Schultern, angelte sich den Ausdruck des Phantombildes vom Schreibtisch und gab Maja ein Zeichen. „Komm schon, oder willst du hier übernachten?“


  Auf dem Weg nach draußen machten sie Station beim Fachkommissariat 5. Die Räume lagen im Keller des Verwaltungshauses. Koch blickte auf, als sie sein Büro betraten. „Na“, sagte er gedehnt. „Auch kein gemütliches Zuhause?“


  „Ich wollte mich nur davon überzeugen, dass du noch nicht eingeschlafen bist“, lästerte Ulbricht und klopfte dem Kriminaltechniker auf die Schulter. „Was treibst du noch?“


  „Ich spiegele die Festplatte von Merdings Laptop.“ Koch deutete auf den mobilen Rechner, der auf einem Beistelltischchen stand.


  „Und?“


  Koch winkte ab. „Vergiss es. Oder trag ich Latschen und kann über Wasser gehen? Das braucht seine Zeit. Sprecht mich morgen auf die Kiste an, dann weiß ich mehr.“


  Maja war neben Ulbricht an Kochs Schreibtisch getreten. „Tust du mir noch einen Gefallen?“


  Er nickte. „Aber sicher, du weißt doch, dass ich dir keine Bitte abschlagen kann, Maja.“


  „Schreib mir mal die Nummer des UniAromix-Typen auf.“


  „Was willst du damit? Hat Grundmann denn nicht…“


  „Weiß ich selbst noch nicht. Also– tust du mir den Gefallen, oder nicht?“


  „Hab ich doch gesagt“, nickte Jochen Koch und schrieb Maja die Nummer aus den Verbindungsnachweisen von Merdings Handy heraus. Den Zettel reichte er ihr mit einem breiten Grinsen. „Kannst dich ja mal revanchieren.“


  „Sicher.“ Sie gab Ulbricht ein Zeichen, und sie traten den Heimweg an.


  „Sag mal, warum schleimt dich dieser Koch eigentlich immer so widerlich an?“, fragte Ulbricht auf dem Weg zum Parkplatz.


  „Tut er doch gar nicht.“


  „Tut er doch. Was läuft da zwischen euch?“


  „Du bist eifersüchtig.“ Maja war stehen geblieben.


  „Bin ich nicht.“ Ulbricht reckte trotzig das Kinn vor.


  „Bist du doch.“


  „Ich kann auf nichts eifersüchtig sein, wo nichts ist.“


  „Ach so– da ist gar nichts?“ Maja war ernsthaft gekränkt. „Und ich dachte…“


  „Maja bitte“, unterbrach Ulbricht sie mit sanftem Nachdruck. „Ich weiß, dass ich dich sehr gut leiden kann, dass ich dich mag. Aber wir werden wohl nie ein Paar sein, das hast du mir bei unserem letzten Treffen deutlich zu verstehen gegeben.“


  Maja schwieg. Sie hatte den Dienstwagen aufgeschlossen, Ulbricht ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.


  „So“, murmelte sie enttäuscht. „Habe ich das gesagt?“ Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie mit Ulbricht über ihre gemeinsame Zukunft gesprochen hatte. Wahrscheinlich hatte er mal wieder etwas in den falschen Hals bekommen. Maja hatte keine Lust, mit ihm zu streiten und stieg ebenfalls ein. Schweigend lenkte sie den Variant aus Hameln heraus, jeder hing seinen Gedanken nach. Maja schätzte Ulbrichts Gegenwart, doch manchmal war er ein schwieriger Zeitgenosse. So aufbrausend er sein konnte, so verletzlich war er tief in seinem Innern. Maja vermutete, dass das auch an seinem verkorksten Privatleben lag. Seit Kurzem hatte er wieder Kontakt zu seiner Tochter, die in Norddeutschland aufgewachsen war. Er hatte sie in Nordfriesland besucht und so etwas wie Vergangenheitsbewältigung mit ihr betrieben.


  „Was macht Wiebke?“, brach Maja schließlich das Schweigen.


  „Sie macht den gleichen Fehler wie ihr Vater“, brummte Ulbricht und betrachtete die Fassaden der Häuser, die an ihnen vorüberzufliegen schienen. „Sie arbeitet und arbeitet, ist wahrscheinlich in zwei Jahren die jüngste Hauptkommissarin und vergisst in ihrem Eifer, dass es auch ein Privatleben gibt.“


  „Klingt nicht wie ein stolzer Vater.“


  Sein Kopf ruckte zu ihr herum. „Doch“, bekräftigte er. „Ich bin stolz auf meine Tochter. Aber sie hat eine Beziehung in die Brüche gehen lassen, weil sie Verbrecher gejagt hat. Und nun bändelt sie mit ihrem Partner an, der sich aber wohl in eine andere verguckt hat– das ist doch alles nichts Halbes und nichts Ganzes.“ Nun lächelte er matt. „Aber, doch, ich bin sogar sehr stolz auf meine Wiebke. Sie zeigt den Fischköppen schon, wo der Hammer hängt.“


  „Dann wird eines Tages auch der richtige Mann für sie kommen. Einer, der Verständnis für ihren Beruf hat und für sie da ist, wenn sie völlig fertig und frustriert nach Hause kommt, weil sie sich über die Arroganz eines Staatsanwaltes geärgert hat, um ihr die wochenlange Arbeit zunichtezumachen. So etwas wird es auch für Wiebke immer wieder geben.“


  „Wahrscheinlich.“ Er rieb sich das Kinn. „Das eben tut mir leid.“


  Maja fühlte, dass ihm die Entschuldigung schwerfiel. Deshalb stellte sie keine weiteren Fragen. Sie lächelte. „Schon vergessen.“


  Lutterburg, 19.10 Uhr


  Er betrachtete sie. Es war eine ziemliche Schlepperei gewesen, sie durch das Dickicht zum Haus zu bringen. Noch immer schlief sie, doch genau das hatte er ja gewollt. Sie sollte nicht sehen, wohin er sie brachte. Und nun hatte er sie auf das provisorische Lager gebettet, wo sie eingerollt wie ein Säugling lag und schlief.


  Wie friedlich sie wirkt, wenn sie schläft, dachte er. Kaum zu glauben, dass sie eine solche Hexe war und Menschen mit ihrer Art an den Rand des Wahnsinns brachte. Wahrscheinlich wurde sie schon vermisst. Er wusste, dass sie einen Freund hatte. Doch Henning blieb außen vor, solange er nicht zur Gefahr wurde. Wahrscheinlich würde Henning ihm noch dankbar dafür sein, dass er ihn von ihr befreit hatte.


  Nun hatte er alleine die Macht über Katharina, ein Gedanke, der ihn in einen eigenartigen Gefühlstaumel versetzte. Bis vor Kurzem wusste er gar nicht, wie es sich anfühlte, Macht auszuüben. Katharina gehörte jetzt ihm, und er konnte mit ihr machen, was er wollte. Konnte sie bestrafen, sie erniedrigen. Und er konnte sich endlich an ihr rächen. Ein schöner Gedanke. Sie würde ihm nie wieder Probleme machen, denn lebend würde sie die Lutterburg nicht mehr verlassen, dafür würde er Sorge tragen. Augenblicklich war er jedoch noch nicht sicher, ob er sie lange quälen oder ihrem Leben ein schnelles Ende setzen sollte. Er schwankte, überlegte wieder, sich an ihr zu vergehen. Der Gedanke, sie so zu erniedrigen, bereitete ihm eine irrwitzige Freude. Als die Erregung von ihm Besitz ergriff, war sein Entschluss so gut wie gefasst. Doch noch war es nicht so weit. Er durfte jetzt nichts überstürzen, wollte er jede Sekunde seiner Macht in vollen Zügen auskosten.


  Holzminden, Tünneckenhagen, 19.20 Uhr


  Nachdem Maja einen Parkplatz in der Hinteren Straße gefunden hatte, marschierten sie zu dem geklinkerten Flachdachbau an der Straßenecke. Hier lebte Franka Portmann also. In einem Anbau gab es ein kleines Ladengeschäft. Im Schaufenster warb man mit Aktions-Wochen– für was auch immer.


  „Richtig sind wir schon mal“, stellte Ulbricht mit einem Blick auf das Klingelschild fest.


  „Dann auf in den Kampf.“ Maja hatte die Hände in den Taschen ihres Sommermantels versenkt.


  Nachdem Ulbricht geklingelt hatte, dauerte es nur einen Augenblick, bis sie eingelassen wurden. Franka Portmanns Wohnung befand sich im ersten Stock des Hauses. Sie blickte überrascht drein, als sie Maja erblickte.


  „Sie?“, fragte die junge Frau sichtlich überrascht. „Ich habe Ihnen doch schon alles erzählt.“


  „Wirklich alles?“, mischte sich Ulbricht ein. „Dürfen wir einen Moment reinkommen?“


  „Von mir aus.“ Sie gab den Eingang frei und führte ihren Besuch in ein helles Wohn- und Schlafzimmer. „Gucken Sie sich bloß nicht um– ich habe noch nicht aufgeräumt heute.“


  „Das ist kein Problem“, versicherte Maja freundlich.


  „Haben Sie das Schwein, das mir den Drohbrief geschrieben hat?“, fragte Franka Portmann. „Ist es der Typ, der auch Michael auf dem Gewissen hat?“


  Sie wirkte gefasst, stellte Maja fest. Sehr sachlich und abgeklärt. Arbeitete die junge Frau tatsächlich mit einem Komplizen zusammen?


  „Wir arbeiten noch daran“, erwiderte Maja und setzte sich auf den Sessel. Franka Portmann sank auf die Couch, während Ulbricht es vorzog, stehen zu bleiben.


  „Wussten Sie von einer Lebensversicherung Ihres Freundes?“, kam er zum Anlass ihres Besuches.


  Franka Portmann blickte Ulbricht mit großen Augen an. „Nein, woher auch? Ich habe so etwas noch nie gemacht– eine Beerdigung organisiert.“ Nun traten Tränen in ihre Augen. „Ich weiß nicht, wie so etwas geht. Es ist alles so schrecklich. Michael ist tot– der Mann, der mir so viel Halt gab. Und nun ist es meine Aufgabe, ihn unter die Erde zu bringen.“


  „Noch ist sein Leichnam nicht von der Gerichtsmedizin freigegeben“, bemerkte Maja.


  „Gibt es denn keine Angehörigen, die sich um solche Dinge kümmern können?“ Ulbricht stellte sich dumm, doch er spielte seine Rolle gut, fand Maja.


  „Seine Mutter ist dement; sie lebt in einem Seniorenwohnheim in Wuppertal, das liegt nördlich von Köln. Ansonsten gibt es keine Verwandten. Michael war immer der Einzelgänger.“


  „Und Sie?“ Ulbricht, der aus dem Fenster geblickt hatte, drehte sich zu der jungen Frau um. „Haben Sie jemanden, der Sie bei allen Dingen unterstützt?“


  „Ob ich Freunde habe, meinen Sie?“


  Ulbricht nickte.


  „Aber natürlich.“ Sie breitete die Arme aus. „Das hier ist ein Wohnblock für Studenten, und die FH ist fußläufig zu erreichen, unter diesem Dach leben viele junge Leute, und wir helfen uns gegenseitig, wenn Not am Mann ist.“


  „Könnten Sie sich vorstellen, dass jemand aus dieser Gruppe für einen Mord und eine Vergewaltigung verantwortlich sein könnte?“ Maja beugte sich vor und betrachtete die junge Frau aufmerksam.


  „Nein“, sagte Franka Portmann schnell, vielleicht ein wenig zu schnell. „Allerdings guckt man den Menschen doch nur vor den Kopf. Ich weiß es wirklich nicht. Reden Sie vom Mord an meinem Freund?“


  „Möglicherweise war jemand eifersüchtig auf ihn? Ein heimlicher Verehrer beispielsweise?“


  „Es gibt da einige Jungs in meinem Bekanntenkreis“, räumte die junge Frau nachdenklich ein. „Aber ob von denen jemand in der Lage wäre…“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich denke nicht.“


  „Uns wurde unmittelbar nach dem Mord an Ihrem Freund eine Vergewaltigung angezeigt– hier in Holzminden. Dabei kam ebenfalls Propofol zum Einsatz, diesmal allerdings in einer kleineren Menge. Wohl, um das Opfer wehrlos zu machen.“


  „Bei der Fachhochschule Hildesheim/Holzminden/Göttingen handelt es sich schwerpunktmäßig um eine Bau-Fakultät. Medizin kann man hier nicht studieren, und so wie ich Sie verstanden habe, sollte man sich ein wenig mit Propofol auskennen, oder?“


  „Und sonst haben Sie niemanden in Ihrem Bekanntenkreis, der im medizinischen Bereich tätig ist?“ Ulbricht gab nicht auf. „Wir benötigen eine Liste Ihrer Freunde.“


  „Was soll der Mist?“ Sie schüttelte den Kopf. „Wollen Sie mir vorwerfen, dass ich mit Michaels Tod in Verbindung stehe?“


  „Das wissen wir nicht“, schränkte Maja ein. „Noch nicht.“


  „Fakt ist aber, dass Sie als Begünstigte in seiner Lebensversicherung auftauchen und somit um vierzigtausend Euro reicher sind.“


  „Ich bin– was?“


  Entweder war sie eine perfekte Schauspielerin oder ihre Überraschung war echt.


  „Unsere Ermittlungen haben ergeben, dass Sie vierzigtausend Euro bekommen, abzüglich der Bestattungskosten, versteht sich“, wiederholte Ulbricht. Er gab Maja ein Zeichen. Sie stand auf. „Und bitte denken Sie daran, uns morgen früh die Liste zukommen zu lassen.“


  Maja reichte Franka Portmann eine Karte. „Hier stehen meine Kontaktdaten drauf, bitte mailen Sie uns Ihre Liste. Wir werden selektieren und Kollegen damit beauftragen, Ihre Freunde zu befragen, also wundern Sie sich nicht.“


  „Soll das eine Drohung sein?“


  „Frau Portmann, wir klären ein Verbrechen auf, wahrscheinlich sogar zwei, die vom gleichen Täter verübt wurden. Da drohen wir nicht– wir ermitteln. Und die Befragung von Menschen gehört leider zu unserer Arbeit.“ Damit war Maja draußen. Ulbricht folgte ihr. Als sie auf der Straße standen, bedachte Maja Ulbricht mit einem fragenden Blick.


  „Und? Bist du nun glücklich? Wenn du mich fragst, sind wir keinen Schritt weiter.“


  „Es gibt zwei Varianten“, überlegte Ulbricht. „Entweder sie lügt und macht gemeinsame Sache mit einem anderen Mann oder sie ist in großer Gefahr.“


  „Die Sache mit dem Komplizen scheidet für mich aus. Er ist nach dem Mord losgezogen und hat eine Frau vergewaltigt. So etwas ist doch krank!“


  „Natürlich ist das krank.“ Ulbricht nickte und zog eine Zigarettenschachtel aus der Hemdtasche.


  „Du willst rauchen?“


  „Es ist meine erste Zigarette heute– ich schwör es dir!“


  „Warum hast du überhaupt wieder angefangen? Während der Kur in Bad Pyrmont hattest du es dir doch abgewöhnt.“ Maja erwischte sich dabei, den würzigen Tabakrauch einzuatmen. Vor einem guten Jahr hatte sie sich selbst erst das Rauchen abgewöhnt– mit der Konsequenz, dass sie ständig genascht hatte und prompt ein paar Pfunde zu viel auf die Hüften bekam. Mit Joggen im Hamelner Stadtwald bekämpfte sie die Pölsterchen, sofern es ihre Zeit zuließ. Jetzt musste sie lachen. „Oh mein Gott, ich klinge schon wie eine alte, verbiesterte Ehefrau.“


  Ulbricht wiegte den Kopf, während er genüsslich paffte. „Vielleicht ist das gar nicht mal falsch.“


  Langsam marschierten sie zum Auto zurück. „Sie hat kein Alibi für die Tatzeit, und sie erbt vierzigtausend Euro. Macht sie das automatisch zur Verdächtigen?“, fragte Maja. „Oder ist sie ein Opfer, das jetzt ohne ihren Freund, aber immerhin mit einer Menge Geld dasteht.“


  „Was mich stutzig macht, ist die Aussage von Merdings Mutter“, entgegnete Ulbricht und zog an seiner Zigarette. „Die beiden waren erst seit einem halben Jahr zusammen.“ Er war stehen geblieben. „Überschreibt man jemandem, den man erst seit sechs Monaten kennt, seine Lebensversicherung?“


  „Wenn man in diesen Menschen unsterblich verliebt ist, schon.“ Maja lächelte matt. „Und dass Liebe blind machen kann, haben wir beide wohl schon oft genug mitbekommen. Warum sollte es sich hier anders verhalten?“


  „Weil uns die Beweise fehlen.“ Ulbricht klang resigniert, als er einen letzten Zug von seiner Zigarette nahm und den Stummel mit dem Absatz seiner ausgelatschten Schuhe in einen Gulli beförderte. Sie hatten den Wagen erreicht und stiegen ein. „Also müssen wir uns fragen, ob wir Beweise finden, die Franka Portmann zur Verdächtigen machen, oder ob wir grundsätzlich auf dem Holzweg sind.“


  „Ich versuche mich die ganze Zeit in das Denken des Täters hineinzuversetzen, davon mal ganz abgesehen, ob er gemeinsame Sache mit Franka Portmann macht oder nicht.“


  „Lass uns Schluss machen für heute“, schlug Ulbricht vor und gähnte herzhaft. „Ich bin schließlich auch nicht mehr der Jüngste und brauche meinen Schlaf.“


  Maja hatte keine Einwände. Sie fühlte sich überrannt von den Eindrücken des Tages, und nun brauchte sie ein paar Stunden Ruhe, um die gesammelten Informationen zu ordnen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  ZWÖLF


  Als sie erwachte, fror sie bitterlich. Und mit dem Erwachen spürte sie auch wieder diesen wahnsinnigen Schmerz in ihrem rechten Bein. Mit schmerzverzerrter Miene öffnete sie die Augen. Dunkelheit umfing sie, doch ein muffiger Geruch lähmte ihre Atemwege. Als sie versuchte, sich aufzurichten, knirschte Geröll unter ihrem Rücken. Wo hatte man sie hingebracht?


  So wie es sich anfühlte, befand sie sich in einer Höhle. Oder in einem Gewölbe. Panik ergriff Katharina Ten Hoeve, und sie fürchtete, dass sie ihr Peiniger zur Lutterburg verfrachtet hatte, um sie hier gefangen zu halten. Wenn sie Pech hatte, kam tagelang kein Mensch auf den Hopfenberg. Somit hatte er freie Hand. Niemand würde sie hier oben finden, niemand ihr Schreien hören.


  Ihr Mund war ausgedorrt wie ein trockener Schwamm. Sie schluckte trocken, hustete und atmete den muffigen Geruch ein, der ihr Übelkeit bereitete. Katharina zwang sich zur Ruhe. Sie sammelte sekundenlang ihre eigene Spucke im Mund und schluckte dann den Speichel. Ein pelziger Geschmack breitete sich in ihrer Mundhöhle aus. Sie sehnte sich nach einem Schluck Wasser.


  „Hallo?“, wollte sie rufen, doch mehr als ein heiseres Krächzen kam nicht über ihre spröden Lippen. Katharina rappelte sich mühsam auf und lauschte in die Dunkelheit. Absolute Stille umgab sie. War sie alleine?


  Wo war er hingegangen? Oder wollte er sie nur hier unten aussetzen, womöglich in der Hoffnung, dass sie alleine nicht den Weg aus dem Gewölbe fand?


  Ein Gefühl der Ohnmacht breitete sich in ihr aus. Es war unerträglich, nichts tun zu können. Abwarten, in der Hoffnung gefunden zu werden. Mehr blieb ihr nicht. Damit wollte sie sich nicht abfinden, und so kletterte sie mühsam in die Höhe, stets darauf bedacht, das verletzte Bein so gut wie nicht zu belasten. Doch das gelang nicht immer, und jedes Mal, wenn sie eine falsche Bewegung machte, durchzuckte ein höllischer Schmerz ihren Körper. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis sie stand. Von der Betäubung noch sehr geschwächt, aber sie stand. Ob dies ein Erfolg war, vermochte sie nicht zu beurteilen, denn im gleichen Moment hörte sie ein Geräusch. Katharina hielt den Atem an und lauschte.


  Schritte näherten sich. Schnell, zielstrebig. Und ein Lichtstrahl geisterte über die Wände und die Decke. Dann stand er vor ihr. Viel war von seinem Gesicht nicht zu erkennen, da es jenseits des Leuchtkegels seiner Lampe lag. Doch am Tonfall seiner Stimme hörte sie, dass er lachte.


  „Da bist du also wieder“, sagte er. „Schön. Dann können wir jetzt beginnen.“


  „Beginnen?“ Ihre Stimme war nichts als ein Hauch. „Womit können wir beginnen?“


  „Mit meiner Mission, Katharina. Oder hast du schon vergessen, weshalb du hier bei mir bist?“ Er trat einen Schritt näher. „Ich möchte mit meiner Vergangenheit abschließen, all die Demütigungen und die Qualen vergessen können. Das gelingt mir aber nur, wenn ich konsequent bin und einen Schlussstrich ziehen kann. Du stehst auch auf meiner Liste, Katharina.“


  „Du bist völlig durchgeknallt“, zischte sie.


  „Na, na, wer wird denn so energisch sein, wenn er so tief in der Scheiße sitzt, wie du es tust?“


  „Lass mich gehen– bitte.“


  Er lachte schallend. „Gehen? Womit denn? Mit deinem verkrüppelten Bein? Nein, das kann ich nicht verantworten.“


  „Du bist wahnsinnig.“


  Ohne zu zögernd holte er aus und hieb ihr die Faust unter das Kinn. Ihr war, als würde der Kiefer sich mit einem lauten Knacken in seine Einzelteile zerlegen. Sie sah Sterne aufblitzen und spürte, wie die Kraft aus ihr herausströmte. Ihre Knie gaben nach, und sie sank zu Boden.


  „Ich bin noch nicht fertig mit dir, Katharina, noch lange nicht.“ Er war mit einem Satz über ihr. Sie keuchte unter seinem Gewicht.


  „Aber wenn ich fertig bin, dann wirst du froh sein, wenn ich dich endlich sterben lasse.“ Er hatte nur ganz leise gesprochen, doch jedes seiner Worte, jede Silbe, hallten in ihrem Schädel nach. Und diesmal wagte sie es nicht, ihm zu widersprechen.


  Hameln, Pyrmonter Straße, 20.30 Uhr


  Nachdenklich stand Ulbricht am Wohnzimmerfenster und blickte hinaus auf die Weser. Rechter Hand rostete die alte Eisenbahnbrücke vor sich hin, links sah er die Lichter der Münsterbrücke leuchten. Die Dämmerung hatte sich über das Weserbergland gesenkt. Er hatte die gemeinsamen Abende mit Maja lieb gewonnen und fühlte sich wohl in ihrer Nähe. War er es doch gewohnt, nach Feierabend in seine einsame, heruntergekommene Bude zu kommen und die Wände anzustarren. Meist schob er schlechte Laune, sah Fernsehen und trank zu viel Bier. Mit dem Verschwinden seiner Frau vor vielen Jahren hatte er es sich abgewöhnt, den Feierabend als willkommenen Ausgleich zum Berufsleben zu betrachten. Er saß die Zeit in seiner Wohnung ab, nutzte die vier Wände zum Schlafen und zum Frischmachen, bevor er wieder ins Präsidium ging. Doch hier in Hameln war das anders, hier gab es einen Menschen, der ihm längst ans Herz gewachsen war. Mit Maja konnte er die freie Zeit genießen, hatte jemanden in seiner Nähe, mit dem er reden konnte.


  Nach ihrem Besuch bei Franka Portmann in Holzminden waren sie noch kurz in der Polizeiinspektion vorbeigefahren, um den Dienstwagen gegen ihre privaten Autos zu tauschen, danach hatten sie überlegt, in einem der zahlreichen Restaurants der Hamelner Altstadt einzukehren. Doch beide waren zu müde und nicht in der richtigen Stimmung für ein romantisches Abendessen zu zweit. So waren sie nach Hause gefahren, um den Abend ruhig ausklingen zu lassen. Der Pizzadienst Majas Vertrauens hatte für das leibliche Wohl gesorgt, und Maja schaltete den Fernseher ein. Sie zappte sich mit der Fernbedienung durch die Programme und blieb bei einem Spielfilm hängen.


  „Du hattest doch vorhin noch eine andere Idee.“ Lautlos war Maja neben ihn getreten.


  Ulbricht blickte sich zu ihr um und nickte. „Ich habe mich mit Roland Biermann getroffen. Er ist der Teamleiter der Geisterjäger, die sich auf der Lutterburg herumgetrieben haben, als man Merding gefunden hat. Und er hat mir spannende Dinge über das Anwesen erzählt.“


  „Du meinst den Brand von 1987?“


  „Damals ist ein Mensch ums Leben gekommen. Man muss doch wissen, wer dieser Mensch war und wie es zu dem Brand kam.“


  „Das werden wir morgen in Angriff nehmen“, versprach Maja ihm. „Ich habe die alten Unterlagen aus dem Archiv angefordert.“ Sie dachte einen Moment lang nach. „Soweit ich mich erinnern kann, handelte es sich bei dem Todesopfer um den neuen Besitzer der Villen, einem gewissen Muthesius.“


  Ulbricht stockte. „Moment“, rief er aufgeregt. „Den Namen habe ich heute schon mal gehört.“ Er dachte angestrengt nach. „Bei Muthesius handelt es sich um den Architekten, der die Lutterburg Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts gebaut hat.“


  „Nein, es war der neue Besitzer“, beharrte Maja. „Ich weiß es noch, weil sich der seltsame Name in meinem Gehirn festgebrannt hat.“


  „Dann muss es wohl sein Geist sein, der achtzig Jahre, nachdem er die Lutterburg gebaut hat, zum Ort des Geschehens zurückkehrte, um dort einzuziehen.“ Der Sarkasmus in seiner Stimme war nicht zu überhören. Ulbricht wanderte auf und ab und stierte auf den Fußboden.


  Das Klingeln des Telefons riss sie aus den Gedanken. Maja wandte sich ab und murmelte eine Entschuldigung. Er hörte, wie sie im Flur das Telefon aus der Basis nahm und sich meldete.


  „Ja, das ist richtig. Woher haben Sie meine Nummer?“ Sie lauschte in den Hörer, kehrte mit dem Telefon am Ohr ins Wohnzimmer ihrer kleinen Wohnung zurück und gab Ulbricht zu verstehen, dass etwas mit dem Anrufer nicht zu stimmen schien.


  „So. Das lässt sich einrichten, ja.“ Majas Gesicht wurde blass. „Ich werde kommen. Natürlich, allein.“ Sie ließ den Hörer sinken und blickte fassungslos auf das Telefon in ihrer Hand.


  „Wer war das?“, fragte Ulbricht. „Gibt es Probleme?“


  Maja nickte. „Wie man es nimmt. Der Anrufer ist unser geheimnisvoller Mitarbeiter der UniAromix.“


  „Wie kommt der an deine Nummer?“


  „Das möchte ich auch gern wissen. Außerdem hat er mir nicht gesagt, woher er weiß, dass wir nach ihm suchen.“ Maja sank auf die Armlehne des Sessels.


  „Und nun?“


  „Er will mich sehen. In einer halben Stunde an einem Ort über den Dächern Hamelns.“


  „Na toll, eine sehr präzise Angabe. Wo könnte das sein?“


  „Ich kenne nur einen Ort, den man so bezeichnen kann: Den Klütberg.“


  „Und– wirst du hingehen?“


  Maja blickte ihn an wie einen Geisteskranken. „Was ist das für eine Frage? Natürlich werde ich hingehen. Und ich werde alleine hingehen, so, wie man es von mir verlangt.“ Ulbricht schüttelte den Kopf und stellte die halbleere Bierflasche auf den Couchtisch. „Maja, was soll der Blödsinn? Das könnte eine Falle sein! Du hast nicht einmal deine Waffe, um dich verteidigen zu können.“


  „Norbert, ich bitte dich! Der Anschluss gehört einem weltweit agierenden Unternehmen. Warum sollte mir von einem Chemiekonzern Gefahr drohen?“ Sie legte das Telefon auf den Tisch und nahm eine Jacke vom Garderobenhaken im Flur. Ulbricht folgte ihr in den Korridor. „Ich werde dich begleiten.“


  „Nein, keine Chance.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde mich melden, sobald ich mehr weiß.“ Sie griff nach dem Autoschlüssel, steckte das Handy ein und war im nächsten Augenblick aus der Wohnung verschwunden. Fassungslos starrte Ulbricht auf die Wohnungstür, die sie hinter sich ins Schloss gezogen hatte.


  Hameln, Am Klütturm, 21.35 Uhr


  Um diese Zeit herrschte eine eigenartige Atmosphäre oberhalb der Stadt. Während im Wesertal das Leben brodelte, fühlte man sich abends auf dem Klütberg wie auf einem anderen Planeten. Kilometerweit hatte der Weg hierher durch ein dicht bewachsenes Waldgebiet geführt, das tagsüber von Wanderern, Mountainbikern und Spaziergängern aufgesucht wurde. Doch jetzt war dies ein einsamer Ort mit einer mystischen Ausstrahlung.


  Als Maja aus dem Auto stieg und die Nase in den Wind hielt, zweifelte sie, ob es richtig gewesen war, herzukommen. Ihr alter Corsa war das einzige Fahrzeug auf dem Parkplatz. Doch nun gab es kein Zurück mehr für sie.


  Sie schloss den Wagen ab und ging den Rundweg entlang, von dem aus man tagsüber das beeindruckende Panorama genießen konnte. Das Restaurant-Hotel lag verlassen da– heute war offenbar Ruhetag. Der moderne Klotz mit den großen Glasflächen wollte irgendwie nicht recht ins Bild passen. Maja betrachtete die Reste der ehemaligen Festung Fort George, der der Klütturm ursprünglich seinen Namen verdankte. Wie sie wusste, stand der 1843 erbaute Turm auf dem Fundament der alten Festung. Im Sommer kamen die Touristen her, um die 99 Stufen des Turmes zu bezwingen. In 23 Metern Höhe belohnten sie sich anschließend mit einem atemberaubenden Panoramablick über die Landschaft. Längst schon hatte man sich von der alten Bezeichnung Georgsthurm verabschiedet– heute hieß das Backsteinbauwerk Klütturm. In einer Senke lag der Foris George-Brunnen, der von diesem Punkt 138 Meter in die Tiefe geführt hatte. Ein märchenhafter Ort, der um diese Zeit ein wenig unheimlich wirkte.


  Maja näherte sich dem Aussichtspunkt. Von hier aus hatte man einen grandiosen Ausblick auf das Wesertal. Längst waren die Lichter der Rattenfängerstadt angegangen. Wenn sie genau hinsah, konnte Maja sogar ihr Haus von hier oben erkennen. Winzig klein, wie auf einer Modellbahnlandschaft. Wind kam auf und strich durch die Kronen der alten Bäume. Das Laub raschelte unheilvoll. Als hinter ihr ein Ast knackte, zuckte Maja zusammen und wirbelte herum. Sie war alleine.


  Bevor sie über die Ursache des Geräusches nachdenken konnte, näherte sich ein Fahrzeug. Lange bevor sie das Auto sehen konnte, hörte sie das Brummen des Motors. Im ersten Augenblick dachte Maja an Ulbricht, der ihr womöglich doch gefolgt war. Lichtlanzen durchschnitten die Dunkelheit auf der engen Waldstraße, die in einer Art Wendehammer mündete. Doch als ein dunkler BMW erschien, wusste sie, dass es sich nicht um den knorrigen Kommissar handelte. Es gelang Maja nicht, das Kennzeichen zu entziffern, da sie vom Scheinwerferlicht geblendet war. Kaum, dass das schwere Fahrzeug zum Stillstand gekommen war, erstarb auch der hubraumstarke Motor. Die Fahrertür sprang auf, und ein hochgewachsener Mann im dunklen Anzug stieg aus und trat auf Maja zu. Sie erkannte, dass der Anzug keine Massenware von der Stange war; auch der feine Duft von Aftershave roch– ganz im Gegensatz zu Grundmanns Rasierwasser– nicht billig. Seine Haut war gebräunt, das schwarze Haar kurz geschnitten. Ein Mann von Welt stand vor ihr, daran zweifelte die Hauptkommissarin keine Sekunde.


  „Frau Klausen?“ Seine Stimme klang sympathisch, Maja erkannte die Stimme des geheimnisvollen Anrufers wieder. Er hielt ihr die Hand hin.


  „Ja, Hauptkommissarin Klausen vom Zentralen Kriminaldienst in Hameln. Herr…“


  Sein Händedruck war fest, aber nicht brutal. Angenehm, wie Maja fand.


  „Schön, dass Sie sich für mich Zeit genommen haben.“ Er deutete auf den Aussichtspunkt. „Lassen Sie uns ein wenig den Ausblick genießen, es ist ein sehr schöner Ort, wie ich finde.“


  Am liebsten hätte Maja ihm gesagt, dass sie nicht hier war, um die Aussicht zu bewundern. Sie hatte viele Fragen an den Mann, doch sie wollte ihn nicht unter Druck setzen. Und sie gestand sich ein, von seiner Souveränität beeindruckt zu sein.


  „Sie haben versucht, mit mir in Kontakt zu treten“, eröffnete der Unbekannte schließlich das Gespräch, ohne Maja dabei anzusehen. Er schien vom Blick auf Hameln fasziniert zu sein.


  „Wir ermitteln in einem Tötungsdelikt“, eröffnete Maja ihm und lehnte sich über die hölzerne Brüstung. „Und die Spur führt zu Ihnen.“


  „Zu mir?“


  Er blickte Maja amüsiert an. „Das kann ich mir offen gestanden nicht vorstellen.“


  „Doch. Sagt Ihnen der Name Michael Merding etwas?“


  Als der Fremde mit regungsloser Miene schwieg, fuhr Maja fort: „Er wurde ermordet. Vergiftet, um genau zu sein. Merding starb an einer Überdosis Propofol, das dürfte Ihnen etwas sagen. Und bei der Überprüfung seiner Gesprächsnachweise sind wir über Ihre Nummer gestolpert.“


  „Was ist an meiner Telefonnummer so ungewöhnlich?“ Er lächelte, aber es war nur sein schmaler Mund, der lächelte. Seine Augen blieben kalt und unergründlich.


  „Sie arbeiten für UniAromix, Herr Merding bei Symrise. Ich muss Ihnen nicht erklären, was das zu bedeuten hat.“


  „Sicher nicht.“ Der Unbekannte schüttelte den Kopf. „Aber nun, da ich über Ihren Kenntnisstand informiert bin, möchte ich offen zu Ihnen sein, Frau Klausen.“


  „Wie kommen Sie überhaupt an meine Privatnummer? Sie steht in keinem Telefonbuch.“


  Jetzt lachte ihr Gegenüber amüsiert. „Frau Klausen– ich bitte Sie. Wie Sie eben richtig bemerkt haben, arbeite ich für einen großen Konzern. Wir haben Spezialisten, da ist es eine Kleinigkeit, Ihre Kontaktdaten ausfindig zu machen. Es war mir ein Anliegen, mit Ihnen darüber zu sprechen, deshalb stehen wir jetzt hier oben.“


  „Worüber wollen Sie mit mir sprechen?“


  „UniArommix ist ein US-amerikanischer Konzern, ein Global Player– die Symrise ist es ebenso. Und Symrise ist Marktführer auf dem Bereich der Düfte und Aromen. Sie können sich vorstellen, dass man als leitender Angestellter ständig dem Druck der Führungsspitze ausgesetzt ist. Aber ich möchte Sie nicht langweilen, Frau Klausen. Ja, ich hatte Kontakt zu Herrn Merding, und es ist außergewöhnlich bedauerlich, dass er ermordet wurde. Er war eine Kapazität.“


  „Und was wollten Sie von ihm? Hatten Sie vor, ihm sein neuestes Projekt abzukaufen, um so einen Marktvorteil zu erzielen?“


  Jetzt lachte der Fremde.


  „Sie erheitern mich“, sagte er mit einem nachsehenden Blick. „Hören Sie, wofür halten Sie uns? Dass wir mit der Keule durch den Wald laufen und die Leute in unsere Höhle ziehen?“


  „Ist das so abwegig?“


  „Nein, nicht ganz.“ Majas Gegenüber war ernst geworden. „Mir ist zu Ohren gekommen, dass er an einer Rezeptur arbeitete, die den Backwarenmarkt grundlegend verändert hätte. Und natürlich wollte ich verhindern, dass Symrise den größten Teil von diesem Kuchen abbekommt.“


  „Also doch Werksspionage? Haben Sie ihn getötet, weil er Ihnen sein Wissen nicht mitteilen wollte? Weil er integer war und das neue Projekt seinem Arbeitgeber überlassen wollte?“


  „Sie haben eine blühende Phantasie, Frau Klausen.“


  „Es wäre nicht das erste Mal, dass…“


  „Vergessen Sie es. Nein, ich wollte, dass Merding für uns arbeitet. Er sollte einfach nur die Seiten wechseln, zudem zu besseren Konditionen. Deshalb habe ich mit ihm telefoniert. Ich habe ihn auch ein, zwei Mal getroffen, um ihn zu einer Kooperation mit UniAromix zu bewegen– leider vergeblich. Und seit gestern habe ich ihn telefonisch auch nicht mehr erreicht.“ Er schüttelte den Kopf. „Sehr bedauerlich, der Umstand.“


  „Warum wollten Sie mich so dringend sprechen?“


  „Wir arbeiten auf einem ganz hohen Niveau, Frau Klausen, und unter normalen Umständen hätte ich allenfalls über unsere Rechtsabteilung mit Ihnen kommuniziert. Allerdings wurde mir heute von einem Mitarbeiter mitgeteilt, dass Sie meine Kontaktdaten hinterfragt haben. Ich wollte nicht, dass meine Bemühungen, Herrn Merding für unser Unternehmen zu gewinnen, in ein falsches Licht geraten. Deshalb habe ich es vorgezogen, mit Ihnen zu sprechen.“ Nun schenkte er Maja ein süffisantes Lächeln. „Ich wollte keine schlafenden Hunde wecken, wenn mir diese Metapher gestattet ist. Wir arbeiten nach strengen Regeln, und das Abwerben von Konkurrenten wird nicht überall in der Konzernspitze gern gesehen. Man fürchtet offenbar, Maulwürfe in die heiligen Hallen zu lassen, die dann den Spieß umdrehen und in unseren Laboren herumschnüffeln. Ich war allerdings sehr sicher, dass Merding das nicht tun würde. Wie dem auch sei“, er kehrte beide Handflächen nach oben. „Ich wollte nicht, dass meine Bemühungen um Merding bis nach oben durchsickern. Deshalb habe ich mich selbst bemüht, mit Ihnen das Gespräch zu suchen.“ Jetzt lächelte er wieder. „In diesem Zusammenhang möchte ich Ihnen noch einmal für die geopferte Zeit danken.“


  „Wo waren Sie gestern Abend in der Zeit von achtzehn bis dreiundzwanzig Uhr?“


  „Sie verdächtigen mich nicht ernsthaft, einen Mord begangen zu haben, oder?“


  „Ich muss Sie das fragen, Herr…“


  „Also gut“, unterbrach er sie. „Ich war mit Geschäftspartnern zu einem Essen in Hannover verabredet. Gern nenne ich Ihnen die Namen und Telefonnummern.“


  Jetzt musste Maja lachen. „Sie nennen mir ja nicht einmal Ihren eigenen Namen.“


  „Der ist nicht so wichtig. Aber gut, ich habe Verständnis, schließlich tun Sie auch nur Ihre Arbeit. Ich heiße Hans-Friedrich Thoms und bin der Geschäftsführer der deutschen Niederlassung von UniAromix in Hannover.“ Er griff in die Innentasche seines Jacketts und zog ein goldenes Kartenetui hervor. Mit einem eleganten Schwung klappte er das Etui auf und reichte Maja seine Karte. „Sollten Sie noch weitere Informationen benötigen, kontaktieren Sie mich bitte, nicht einen meiner Mitarbeiter. Ich setze auf ein hohes Maß an Diskretion.“


  Ohne Majas Antwort abzuwarten, deutete er eine Verbeugung an und drehte sich um. Sie stand regungslos da und blickte ihm nach. Thoms war ein Gentleman alter Schule, das demonstrierte er mit jedem Wort, mit jeder Geste und jeder Bewegung. Selten hatte sie einen Mann derart elegant in einen Wagen einsteigen sehen. Der Motor sprang an, er trat das Gaspedal durch und lenkte den schweren BMW auf den Waldweg zurück, über den er gekommen war.


  Hameln, Pyrmonter Straße, 22.15 Uhr


  „Der hat dich nach Strich und Faden verarscht“, polterte Ulbricht, als Maja ihm von ihrer Begegnung mit Thoms berichtete. Er war immer noch wütend auf sie, weil sie den Alleingang unternommen hatte.


  „Er hat ein Alibi, das wir morgen überprüfen werden“, verteidigte sich Maja. Sie hatte sich eine neue Flasche Riesling entkorkt und Ulbricht ein Bier hingestellt. Sie prosteten sich zu.


  „Natürlich hat er ein Alibi, Maja. Glaubst du denn, dass sich jemand in seiner Gehaltsklasse an einem Laborant die Finger schmutzig machen würde? Wenn du mich fragst, wollte er verhindern, dass Merding mit seinem neuen Aroma auf den Markt kam. Nachdem es ihm nicht gelungen war, Merding für UniAromix abzuwerben, musste er dran glauben. Aber du denkst doch nicht ernsthaft, dass Thoms ihn selber aus dem Weg geräumt hat? Für so etwas gibt es in diesen Kreisen Auftragskiller.“


  „So etwas gibt es doch nur in Filmen.“ Maja nippte an ihrem Wein.


  „Mein Gott, wie naiv bist du eigentlich?“ Ulbricht nahm einen tiefen Schluck aus seiner Flasche und wischte sich den Schaum mit dem Handrücken fort. Nach Majas Heimkehr hatten sie es sich in der Küche am kleinen Esstisch gemütlich gemacht. Es brannte nur die Beleuchtung über der Arbeitsplatte. Eigentlich sah es wie ein romantischer Feierabend aus. Doch zwischen ihnen lag eine schwer zu beschreibende Spannung. Zwischendurch hatte Ulbricht sogar überlegt, sich ein Hotelzimmer in der Stadt zu nehmen. Er zweifelte, ob es richtig gewesen war, herzukommen. Warum mischte er sich auch immer in Majas Arbeit ein?


  „Ich bin nicht naiv.“


  „Dann solltest du mit offenen Augen durch die Welt gehen, Maja. Menschen, die in irgendeiner Art nicht ins Konzept passen, werden von Killern beseitigt. Diskret und hoch professionell. Für zwanzigtausend Euro räumen sie dir jeden aus dem Weg.“


  „Das fällt in den Bereich des organisierten Verbrechens“, murmelte Maja.


  „Nee, die OK ist nur am Rand beteiligt. Klar, auch die Russenmafia würde sich so ein Geschäft nicht entgehen lassen. Aber denk mal nach: In den Kreisen, in denen Thoms verkehrt, denkt man in anderen Dimensionen. Und selbst wenn er dem Killer hunderttausend Euro in die Hand drückt– er verhindert so, dass Symrise mit dem neuen Produkt am Markt auftaucht und UniAromix wertvolle Marktanteile wegschnappt. Aber wie dem auch sei– wir sind nur kleine Bullen, Maja. Das ist ein paar Nummern zu groß für uns.“


  Maja kippte den Rest des Glases in sich hinein und schüttelte sich angewidert. „Ich habe davon gehört, dass es Gerichtsmediziner, Staatsanwälte und Richter gibt, die mit dem Verfassungsschutz zusammenarbeiten, wenn es in diese Bereiche geht. Einige von ihnen sind käuflich und schauen auch schon mal weg, wenn es um Recht und Unrecht geht. Aber Norbert, ich will das alles gar nicht.“


  Er lachte humorlos auf. „Wer will das schon? Ich bin irgendwann mal Bulle geworden, weil ich an so etwas wie Gerechtigkeit glaubte. Natürlich fange ich die kleinen Verbrecher bei uns in Wuppertal. Und ich bringe auch Mörder in den Knast. Aber solche Dinger sind mir zu heftig, da steige ich schon freiwillig aus.“


  „Das kann dich doch nicht glücklich machen.“


  „Wer sagt, dass ich in meinem Beruf noch glücklich bin, Maja?“ Er blickte ihr tief in die Augen. „Verbrecher gab es schon immer, aber als ich vereidigt wurde, gab es noch zwei Worte: Ehre und Ehrlichkeit. Beide scheinen mir manchmal schrecklich altmodisch zu sein. Wenn man sie in der Gegenwart jüngerer Kollegen nennt, wird man schon mal ausgelacht. Aber welche Wahl habe ich? Ich mache meinen Job nach bestem Wissen und Gewissen, und meine Jahre sind gezählt. Bald gehe ich in den Ruhestand, und dann können mich alle Kriminellen der Welt mal so was von am Arsch lecken.“


  „Das glaubst du doch selbst nicht.“ Maja musste nun doch lachen. Sie schenkte sich Wein nach. „Du wirst nie in den Ruhestand gehen. Und wenn doch, dann nervst du uns alle, lungerst im Büro rum und sagst uns, was wir zu tun haben. Nein, du wirst dein Rentnerleben niemals genießen können, Nobert. Du bist Bulle durch und durch.“


  „Ich werd es dir eines Tages zeigen. Vielleicht ziehe ich auch nach Norddeutschland, zu Wiebke. Die Luft dort ist prima, die Leute sind klasse. Und es ist der ideale Ort, um seinen Lebensabend fernab vom Großstadtdschungel zu genießen.“


  „Das klingt wie aus einem Prospekt für ein Altersheim mit Meerblick.“


  „Von mir aus.“


  „Und was wird dann aus uns?“ Maja blickte ihm tief in die Augen.


  Ulbricht lächelte. „Dich nehm ich einfach mit.“ Er streckte die Hand aus und streichelte zärtlich ihre Wange.


  „Wer sagt denn, dass ich aus Hameln weg will?“


  Ulbricht zuckte die Schultern. Diese Frage hatte er befürchtet. „Du bist ziemlich mit dem Weserbergland verwurzelt, was?“


  Sie nickte. „Was aber nicht bedeutet, dass ich dich nicht einmal im Norden besuchen werde. Ich will schließlich auch deine Tochter kennenlernen.“


  „Du hast es ja noch nicht einmal bis Wuppertal geschafft“, gab er zu bedenken.


  „Das holen wir nach“, versprach Maja. „Ich werde, sobald es hier etwas ruhiger wird, ein paar Tage Urlaub nehmen, und dann kannst du mir deine Schwebebahn-Stadt endlich zeigen. Ich bin neugierig.“


  „Erhoff dir nicht zu viel“, warnte er sie mit einem schiefen Grinsen. Dann gähnte er herzhaft. „Es ist spät, und ein langer Tag liegt hinter uns. Morgen lösen wir den Fall, versprochen. Aber heute schlafen schon alle Verbrecher. Also können wir uns auch aufs Ohr hauen.“ Ulbricht trank seine Flasche leer, erhob sich und brachte das Leergut in den Kasten. Obwohl es erst sein drittes Bier war– eines hatte er während Majas Abwesenheit getrunken– spürte er so etwas wie eine tiefe Bettschwere. „Hast du mal ein Kissen und eine Wolldecke für mich? Wenn es dir recht ist, penne ich auf dem Sofa im Wohnzimmer. Da gefällt es mir.“


  „Nichts da“, protestierte Maja und leerte ihr Glas, um es in die kleine Spülmaschine zu stecken. Die geöffnete Weinflasche stellte sie in den Kühlschrank. „Du schläfst im richtigen Bett im Schlafzimmer.“ Nun kicherte sie. „Schließlich bist du nicht mehr der Jüngste. Ich denke nur an deinen Rücken.“


  „Wie gnädig. Also du auf dem Sofa?“


  „Nein, auch im Bett.“


  Ulbricht stutzte. „Soll das jetzt ein unmoralisches Angebot sein?“


  „Nein. Ich will nur eine starke Schulter, an die ich mich anschmiegen kann.“ Sie blickte zu ihm auf. „Ist nichts Persönliches, also bild’ dir bloß nichts drauf ein.“


  „Sowieso nicht.“ Ulbricht seufzte und überlegte, wann er zum letzten Mal an der Seite einer Frau eingeschlafen war. Er konnte sich nicht daran erinnern und fügte sich seinem Schicksal. Es gab weitaus unangenehmere Dinge im Leben, als neben Maja einzuschlafen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  DREIZEHN


  Als sie die Augen öffnete, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Das Tuten eines Weserschiffes drang durch die auf Kipp stehenden Fenster in das Schlafzimmer. Maja wandte den Kopf nach rechts, doch das Kopfkissen neben ihr war leer. Das Laken roch noch nach ihm, und Maja war schon seit Ewigkeiten nicht mehr so gut eingeschlafen. Sie wusste nicht, ob es am Wein gelegen hatte oder an Norbert Ulbrichts Gegenwart, aber sie fühlte sich fit und ausgeschlafen, als sie sich im Bett hinsetzte und sich streckte. Mit einem Blick auf den Wecker überzeugte sie sich davon, nicht verschlafen zu haben und stand auf. Das kleine Radio in der Küche lief; Radio Aktiv sendete gerade die Nachrichten. Ulbricht hatte den kleinen Esstisch in der Küche gedeckt; in einem Glas steckte ein Gänseblümchen, also musste er schon vor dem Haus gewesen sein. Auf Majas Teller die aktuelle Ausgabe der DEWEZET, in einem Korb frische Brötchen und Croissants. Es duftete nach frischem Kaffee.


  „Du warst an der Tankstelle nebenan“, konstatierte sie lächelnd und trat neben ihn. Ihre rechte Hand wühlte in seinem Haar.


  „Das sind keine Tankstellen, das sind die reinsten Supermärkte“, murmelte er sichtlich beeindruckt und erhob sich, um ihr den Stuhl zurechtzurücken. „Aber frag da mal nach `nem Keilriemen oder `ner Zündkerze, da gucken sie dich an, als kämst du von einem anderen Stern.“


  „Warum bist du so früh schon wach?“, fragte sie, während er ihr Kaffee einschenkte.


  „Ich konnte nicht mehr schlafen– obwohl es sehr angenehm war, nicht allein im Bett zu liegen.“ Etwas schien ihm auf dem Herzen zu liegen. Er musterte sie fragend. „Habe ich im Schlaf geschnarcht?“


  Maja musste lachen. „Nein“, sagte sie. „Jedenfalls habe ich nichts davon mitbekommen.“


  „Wie schön. Dann kann der Tag ja beginnen. Ich habe mir deinen Laptop genommen und habe recherchiert.“


  „Hm.“ Maja fürchtete, dass der angenehme Teil des Morgens nun vorüber war. „Und?“


  „Ich hatte recht, du aber auch: Bei dem Architekten, der 1911 die Lutterburg bauen ließ, handelte es sich um den Berliner Hermann Muthesius. Der letzte Käufer des Anwesens war ebenfalls Architekt, er lebte in Bodenwerder und hieß ebenfalls Muthesius– Peter Muthesius.“


  „Zufall?“


  „Nein. Bei Peter Muthesius handelt es sich um den Urenkel vom Erbauer der Lutterburg. Er wollte das Anwesen 1987 erwerben und befand sich in einem der Gebäude, als das Feuer ausbrach. Die Ursache war zunächst unklar, da die Gebäude unbewohnt waren und auch ein technischer Defekt ausschied– elektrischen Strom gab es schon lange nicht mehr dort oben. Da die Villen schon damals baufällig waren, stürzte ein brennender Deckenbalken herab und begrub den frisch gebackenen Besitzer unter sich. Peter Muthesius hatte keine Chance, er war unter dem Balkenwerk eingeklemmt und verbrannte bei lebendigem Leibe.“


  „Wie schrecklich.“ Maja bestrich sich ein Croissant mit Kirschkonfitüre. „Gab es denn keine Zeugen?“


  „Doch– der Sohn des Architekten, Alexander, war ebenfalls vor Ort, als der Brand wütete. Allerdings hatte er mehr Glück als sein Vater und konnte sich aus dem Gebäude retten. Doch für seinen Vater kam jede Hilfe zu spät. Er konnte ihm nicht mehr helfen und musste mitansehen, wie Muthesius qualvoll verbrannte. Ich habe auch herausgefunden, dass er danach in psychologischer Behandlung war.“


  „Nachvollziehbar.“


  „Und inzwischen weiß ich auch, wer für den Brand verantwortlich war“, fuhr Ulbricht fort, schnitt sich dabei ein Brötchen auf und belegte es mit einer Scheibe Käse. „Ein Jugendlicher war dort, um sich umzusehen. Dass das Anwesen inzwischen einen neuen Besitzer gefunden hatte, wusste er damals nicht. Und er hat sich in den Häusern rumgetrieben. Dabei hat er geraucht.“


  „Ich ahne etwas“, murmelte Maja kauend.


  „Genau. Er warf die brennende Kippe fort und türmte. Das Holz war trocken und fing auf der Stelle Feuer. Das war der Untergang des Hauses Harms und gleichzeitig das Todesurteil für Peter Muthesius.“


  „Was wurde aus dem Brandstifter?“


  Ulbricht biss in sein Käsebrötchen und kaute genüsslich. „Man hat ihn gefasst und verknackt. Damals war das Jugendgericht für ihn zuständig. Das Strafmaß fiel entsprechend mild aus. Brandstiftung mit Todesfolge ergab bei ihm, da er bisher unauffällig war, eine Bewährungsstrafe.“


  Er spülte mit einem Schluck Kaffee nach.


  „Schön, Norbert. Nun wissen wir, was dort passiert ist. Aber was hat das mit unserem Fall zu tun?“


  „Du bist zu ungeduldig“, stellte Ulbricht amüsiert fest. „Der Brandstifter steht mit dem Fall in Zusammenhang– er ist in unserem Fall nämlich das Opfer, und hier schließt sich der Kreis.“


  „Moment!“, rief Maja und verschluckte sich prompt an ihrem Croissant. „Willst du damit sagen, dass Michael Merding derjenige war, der als Jugendlicher den Brand auf der Lutterburg gelegt hat?“


  Ulbricht nickte. „So sieht es aus.“


  „Woher weißt du das alles? Ich dachte, Computer sind dir ein Graus?“


  „Das ist richtig. Aber ich habe einen bedingt fähigen Assistenten, der in Wuppertal die Geschäfte während meiner Abwesenheit fortführt. Ich habe ihn gebeten, Edeltraut Merding noch einmal auf den Zahn zu fühlen. Und gestern Abend hat er sie besucht. Es ist aus ihr herausgebrochen, weil sie sich schämte, dass ihr guter Sohn einen Fleck auf seiner ansonsten weißen Weste hat. Aber sie hat zugegeben, dass es 1987 den tragischen Zwischenfall auf der Lutterburg gab, weil ihr Filius dort heimlich geraucht hat.“


  „Aber wie kommen wir jetzt an Merdings Mörder?“


  „Sollte die alte Geschichte damit zusammenhängen, und das erscheint mir augenblicklich die einzige Spur zu sein, die zum Ergebnis führen könnte, dann handelt es sich um einen Racheakt von Alexander Muthesius. Wie wir herausgefunden haben, studierte Muthesius ein paar Semester Medizin in Hannover. Beim Stichwort Medizin sind wir beim Propofol gelandet– es dürfte keine Schwierigkeit für ihn sein, das Zeug mitsamt der nötigen Injektionsspritzen a) zu beschaffen, und b) damit umzugehen. Er galt als Spinner und Einzelgänger, hat den Schock von damals wohl niemals verkraftet. In seiner Schule war er der typische Loser und wurde permanent gemobbt. So wie es aussieht, befindet sich Muthesius auf einem persönlichen Rachefeldzug. Allerdings scheint er ziemlich intelligent zu sein. Und er hat sich an Merdings Fersen geheftet und ihn gefunden. Das Ergebnis kennen wir.“


  „Du meinst– es handelt sich um einen Racheakt?“ Majas Augen waren groß wie Unterteller geworden.


  „Es sieht ganz danach aus– allerdings müssen wir ihm das jetzt noch beweisen.“


  „Wir müssen ihn sofort verhaften“, rief Maja und trank von ihrem Kaffee. Prompt verbrannte sie sich die Lippen und fluchte. „Ich meine, wenn deine Theorie mit dem Rachefeldzug stimmt, dann ist damit zu rechnen, dass er weitere Opfer quält oder sogar tötet.“


  „Dann solltest du zusehen, dass du ins Bad kommst“, schmunzelte Ulbricht.


  Hameln, Zentraler Kriminaldienst, 9.00 Uhr


  Kriminaloberrat Dauber blickte überrascht auf, als Maja an der Seite von Ulbricht ohne anzuklopfen in sein Büro stürmte.


  „Frau Klausen“, fragte ihr Vorgesetzter, „hat sich Herr Grundmann, Ihr Partner, krankgemeldet?“ Er nickte Ulbricht zu. „Das geht nicht gegen Sie, Herr Kollege, aber die Strukturen der PI Hameln regele ich am liebsten selbst.“


  „Kein Thema.“


  Ulbricht hob beschwörend beide Hände. „Trotzdem sollten wir keine Zeit verlieren, um Merdings Mörder festzunehmen. So wie ich ihn einschätze, kommen noch weitere Opfer in Betracht, die er auf seiner Liste stehen hat.“


  Dauber bedeutete ihnen, sich zu setzen. „So“, sagte er gedehnt. „Und nun mal der Reihe nach.“ Der Kriminaloberrat wandte sich an Ulbricht. „Wenn Sie von einer Liste sprechen, handelt es sich um einen Serientäter. Wie kommen Sie zu dieser gewagten Theorie? Ich meine, selbst wenn wir davon ausgehen, dass es sich bei dem Mörder und bei dem Vergewaltiger der jungen Hotelangestellten um ein und dieselbe Person handelt– ein Mensch ist gestorben, der andere nicht.“


  „Darum geht es ihm auch gar nicht. Er möchte Macht ausüben, hat ein starkes Defizit in seinem Selbstwertgefühl, das wird Ihnen jeder Psychologe gern bestätigen. Der Mann ist auf einem Rachefeldzug, und ich will nicht wissen, wie viele Leute ihn schon gedemütigt haben. Wenn er sich jeden zur Brust nimmt, der ihn in seinem Leben gemobbt hat, könnte das halbe Weserbergland bald ausgerottet sein.“


  Dauber winkte ab. „Sie neigen zu Übertreibungen“, rügte er Ulbricht.


  „Vielleicht. Vielleicht bin ich aber auch nur vorsichtig.“ Er berichtete Dauber, was er über die Vergangenheit von Michael Merding wusste und was es mit dem verkorksten Leben von Alexander Muthesius auf sich hatte. Dauber stellte keine Zwischenfragen und hörte aufmerksam zu.


  Erst, als Ulbricht seine Ausführungen beendet hatte, räusperte er sich. „Sollten Ihre Vermutungen stimmen, dann müssen wir ihn sofort in Untersuchungshaft bringen.“


  „Deshalb sitzen wir bei Ihnen“, meldete sich Maja zu Wort. „Wir sollten keine Zeit verlieren.“


  Dauber nickte und griff zum Hörer. „Ich brauche eine Adresse“, sagte er grußlos, dann nannte er den Namen Alexander Muthesius. „Was weiß ich, ob der in Frankfurt gemeldet ist. Natürlich nehmen wir erst mal den Alexander Muthesius aus der Region. Amtshilfe von den Kollegen aus Hessen können wir immer noch anfordern. Dahin gehend ist unser Bedarf erst einmal gedeckt.“ Er warf Ulbricht einen vielsagenden Blick zu und kritzelte eine Anschrift auf seinen Block.


  „Danke– ja, aber erst einmal U-Haft. Tschüss.“ Dauber legte auf und riss den Zettel ab, um ihn Maja auszuhändigen. „Hier“, sagte er. „Er lebt in Bad Pyrmont. Gutes Gelingen!“


  Maja und Ulbricht sprangen auf und verabschiedeten sich. Auf dem Gang kam ihnen Grundmann entgegen. Das fröhliche Grinsen verschwand wie durch Knopfdruck, als er Ulbricht erblickte.


  „Sag mal, passiert bei euch in Wuppertal eigentlich nichts?“


  „Doch– warum?“


  „Weil dich hier niemand um Amtshilfe gebeten hat.“


  „Das siehst du falsch“, behauptete Ulbricht. „Aber ich habe keine Lust auf Kompetenzgerangel. Wir müssen zu einer Verhaftung.“


  „Ich habe übrigens eben Bescheid bekommen, dass die Kollegen vom Streifendienst Merdings Wagen gefunden haben. Er parkt in Bad Pyrmont, in der Straße Auf der Landwehr.“


  Maja verglich die Angabe auf ihrem Zettel und nickte Ulbricht zu. „Wie hast du heute Morgen so schön gesagt? Der Kreis schließt sich. Komm schon!“


  Grundmann blickte ihnen beleidigt nach. „Kann mir hier mal irgendjemand sagen, was eigentlich los ist?“


  „Später, Jürgen. Halt dich bereit, der Fall ist so gut wie geklärt“, rief Maja ihm über die Schulter zu, dann standen sie schon auf dem Hof und stürmten zum Dienstwagen.


  Bad Pyrmont, Auf der Landwehr, 9.50 Uhr


  Die Wohnung von Alexander Muthesius befand sich in einem eher unauffälligen Mehrparteienhaus aus den 1960er-Jahren. Das einzig Markante waren die knallroten Balkone, die sich vom tristen Grau der Fassade abhoben und einen optischen Akzent setzten. Ein kleiner Jägerzaun umgab das Grundstück, das Haus wurde von einem pedantisch gestutzten Rasen eingerahmt. Der Hauseingang befand sich unter einem kleinen Vordach auf der von der Straße abgewandten Seite. An der Straße parkte tatsächlich ein dunkler Peugeot 508 SX. Die Buchstabenkombination HX-MM räumte auch den letzten Zweifel aus, dass es sich hierbei um Merdings Fahrzeug handelte.


  „Die waren wohl hier verabredet“, murmelte Maja.


  Ulbricht zuckte die Schultern und studierte die Namen auf dem Klingelbrett. Tatsächlich wohnte Muthesius hier. Der Hauptkommissar klingelte und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Erwartungsgemäß geschah erst einmal nichts. Ulbricht klingelte erneut, diesmal energischer.


  Neben dem Hauseingang öffnete sich ein Fenster. Eine alte Frau erschien im Rahmen. „Zu wem wollen Sie denn?“


  „Zu Herrn Muthesius“, sagte Maja freundlich. Den Dienstausweis ließ sie noch in der Tasche.


  „Der ist nicht da. Schon ein paar Tage nicht. Ich weiß auch nicht, wo der sich wieder rumtreibt.“


  „Schon wieder?“ Ulbricht betrat den Rasen vor dem Fenster der Alten und erntete dafür prompt einen vorwurfsvollen Blick. „Ist er denn öfter weg?“


  „Er taucht einfach unter, keine Ahnung, wo er dann zu finden ist. Aber er ist ja arbeitslos, lebt von Hartz IV. Große Sprünge wird er damit wohl nicht machen.“ Sie winkte ab.


  „Danke.“ Ulbricht lächelte. „Ist Ihnen denn in letzter Zeit irgendetwas Besonderes an Herrn Muthesius aufgefallen?“


  Sie schüttelte das graue Haupt. „Nein, er war muffelig wie immer. Kaum den Mund zum Grüßen kriegt er auf, manchmal läuft bis spät in die Nacht die Musik oder der Fernseher oder beides in voller Lautstärke. Ich habe schon viermal die Polizei kommen lassen– das ist doch Ruhestörung! Aber die Polizei heutzutage…“ Sie winkte ab. „Hören Sie mir auf, die taugen alle nichts mehr.“


  Ulbricht nickte Maja zu. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns ins Haus zu lassen?“ Maja trat neben ihn und zeigte nun doch ihre Dienstmarke. Die Augen der Alten weiteten sich.


  „Oh je, Polizei? Kriege ich jetzt eine Anzeige? Ich meine, wegen dem, was ich eben so leichtfertig gesagt habe?“


  „Nein, wir werden Sie verschonen“, versprach Maja lächelnd.


  „Warten Sie.“ Die alte Frau verschloss das Küchenfenster. Kurze Zeit später ertönte der Türsummer, und Maja und Ulbricht standen im Treppenhaus. Hier befanden sich die Briefkästen. Mit einem einzigen Blick stellten sie fest, dass der Muthesius´ Briefkasten überquoll. So wie es aussah, war er schon länger nicht mehr hier gewesen.


  Jetzt öffnete sich in der Parterre die Wohnungstüre. Die alte Frau erschien im Treppenhaus. Sie putzte sich die fleischigen Finger mit einem karierten Geschirrtuch ab. „Ist ihm denn was passiert?“, fragte sie und heuchelte Mitgefühl für ihren ungeliebten Nachbarn vor.


  „Das wissen wir nicht– deshalb sind wir ja hier“, erklärte Maja.


  Die Alte dachte nach. „Seinen Wagen habe ich auch schon lange nicht mehr gesehen“, sagte sie schließlich.


  „Was fährt er denn für ein Auto?“, hakte Ulbricht nach.


  „Einen uralten VW Bus, der nur noch vom Rost zusammengehalten wird. Hatte früher mal eine Art Kurierdienst, war aber nichts. Ein Diesel ist das, und wenn der hier losfährt, ist die ganze Straße verqualmt. Brauchen Sie das Kennzeichen?“


  „Gern“, nickte Maja und zückte ihr Notizbuch. Sie schrieb die Angaben der Nachbarin mit, dann verabschiedeten sie sich.


  Draußen angekommen, blieb Maja stehen. „Was machen wir denn jetzt? Eine Hausdurchsuchung?“


  „Im Grunde genommen schon, aber das dauert zu lange. Ich plädiere für eine Fahndung.“


  „Gut. Ab dafür!“ Maja öffnete den Variant, sie stiegen ein, und sie telefonierte mit Dauber und veranlasste die Fahndung nach dem alten VW Bus von Alexander Muthesius.


  „Und nun?“, fragte Ulbricht.


  „Ich will noch mal nach Holzminden, möchte mich in dem Hotel umhören.“


  Ulbricht schüttelte den Kopf. „Das bringt doch nichts.“


  „Trotzdem.“ Manchmal war Maja ein Dickkopf, so auch diesmal. Sie startete den Motor und lenkte den Golf durch die mondänen Straßen von Bad Pyrmont. Ulbricht genoss die Landschaft und atmete tief durch.


  Knapp zwanzig Minuten später erreichten sie die Stelle, an der sich die Einfahrt zur Lutterburg befand. Maja, die Ulbricht eigentlich nur das Anwesen zeigen wollte, trat heftig auf die Bremse. Hart wurde Ulbricht in den Sicherheitsgurt gepresst.


  „Was soll denn das?“, fragte er erschrocken.


  „Sieh mal da!“ Maja streckte den Zeigefinger aus.


  Jetzt sah Ulbricht, was sie meinte: Am Straßenrand, hinter einem Gebüsch, parkte ein altersschwacher Kastenwagen. Ein VW Bus. Ulbricht verglich das Kennzeichen und nickte. „Bingo“, rief er. „Den Täter zieht es eben immer noch einmal an den Tatort zurück. Und damit schnappt die Falle zu.“


  Lutterburg, 11.00 Uhr


  Muthesius leistete keine Gegenwehr. Mit hoch erhobenen Händen ließ er sich abführen. Maja und Ulbricht hatten Verstärkung angefordert, um sicherzugehen. Und in der Tat hatten sie in einem Keller eine junge Frau gefunden, die unter einem schweren Schock stand und körperliche wie seelische Schäden davongetragen hatte. Sie war von Muthesius angefahren und entführt worden. Danach hatte er sie zur Lutterburg verschleppt und hatte ihr Angst eingejagt. Ihm selber war es darum gegangen, Macht über sie auszuüben.


  „Sie hat mir damals die Qualen bereitet, hat mich an der Schule blamiert und behauptet, ich wäre in der Irrenanstalt gewesen. Die Schlampe hat mich fertig gemacht, und nun gebe ich ihr etwas von dem, was sie mir angetan hat, zurück.“ Muthesius´ Augen versprühten Funken, als man Katharina Ten Hoeve an ihm vorbeiführte. Sie wurde zu einem bereitstehenden Notarztwagen gebracht und dort ärztlich versorgt. Zunächst leistete sie Widerstand und wollte sich nicht in medizinische Behandlung begeben, doch ihr Bein war gebrochen und musste dringend versorgt werden.


  In diesem Augenblick wussten Maja und Ulbricht nicht, welche Qualen ihr Muthesius schon bereitet hatte. Er hatte sie als erste Testperson einem neuen Medikament ausgesetzt, dass in Verbindung mit Elektroschocks eine Bewusstseinserweiterung bewirken sollte. Sie hatte ihn offenbar nicht erkannt, oder man hatte dafür gesorgt, dass sie ihm nicht begegnete. Natürlich gab es Verbündete, die mit Muthesius das Experiment begleitet hatten. Namen wollte er nicht nennen. Aber das war nicht tragisch– Maja war sicher, dass er früher oder später auspacken würde. Nachdenklich stand sie mit Ulbricht am Rand der B 83 und sah zu, wie man Alexander Muthesius in den Fond des Streifenwagens verfrachtete. Der Blick, den er ihr dabei zuwarf, brannte sich tief in Majas Gedächtnis fest. Sie würde diesen hasserfüllten Blick wohl niemals vergessen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  VIERZEHN


  Hameln, Osterstraße, 17.30 Uhr


  Gegen Mittag war es richtig warm geworden. Die Sonne brannte von einem fast wolkenlosen Himmel auf die Rattenfängerstadt herab und sorgte dafür, dass die Straßencafés Hochbetrieb hatten. Für Maja und Ulbricht ging ein langer Arbeitstag zu Ende. Während Maja das Einsatztagebuch gemeinsam mit dem gekränkten Grundmann geschrieben hatte, war Ulbricht durch die Altstadt geschlendert und hatte die Auslagen der zahlreichen Geschäfte bewundert– so liebte er Amtshilfe bei den Kollegen in Niedersachsen. Anschließend hatten sie sich am Hochzeitshaus verabredet und lauschten dem Glockenspiel. Danach beschlossen sie, gemeinsam zu Abend zu essen. Ulbricht hatte die Spendierhosen an und lud Maja ein.


  „Ich nehme nicht an, dass Muthesius sich einen Staranwalt leisten kann, der ihn wieder rausboxt?“, kam Ulbricht kauend auf den Fall zu sprechen.


  Maja schüttelte den Kopf. „Nein. Erstens ist er nicht gut aufgestellt, was das Finanzielle betrifft, zweitens waren wir heute auch nicht gerade untätig. Die Beweislage spricht gegen Alexander Muthesius, und so dürfte sichergestellt sein, dass er die nächsten Jahre hinter Gittern verbringen wird.“


  „Beweise?“


  „Ja. Koch hat im sichergestellten Wagen von Michael Merding DNA gefunden, die einwandfrei von Muthesius stammt. Und er hat sich den Laptop von Merding angesehen. Die beiden waren tatsächlich verabredet, und Merding schien dabei nicht zu wissen, mit wem er sich traf, als sie zur Lutterburg fuhren. Dass er im Auto des Mannes saß, der durch eine Jugendsünde Merdings den Vater verloren hatte, muss ihm zu spät aufgefallen sein. Er war Muthesius bereits in die Falle gegangen, und der hatte leichtes Spiel mit seinem Opfer. Muthesius hat im Verhör bereits angegeben, dass er Merding auf der Lutterburg mit ihrer gemeinsamen Vergangenheit konfrontiert hat, bevor er ihm völlig überraschend das Propofol spritzte. Von der ersten Ampulle betäubt, ging er zu Boden. Muthesius lud die Spritze nach und setzte insgesamt drei Ampullen des Narkosemittels. Dabei nutzte er immer das gleiche Einstichloch.“


  „Und das ist der Gerichtsmedizin nicht aufgefallen?“ Ulbricht hob verwundert eine Augenbraue.


  „Nein, scheinbar hat Muthesius das sehr gekonnt gemacht. Und bei der Hotelangestellten, die er in Holzminden missbraucht hat, handelt es sich um eine Frau, die einer ehemaligen Klassenkameradin sehr ähnelte. Sie hat, um es so auszudrücken, einfach nur das Pech gehabt, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein.“ Maja stocherte in ihrem Salat.


  Ulbricht legte das Besteck an den Tellerrand und tippte sich an die Schläfe. „Der Mann ist nicht ganz richtig im Kopf.“


  „Deshalb befindet er sich auch in psychologischer Behandlung. Ich will nur hoffen, dass man ihm keinen offenen Vollzug gibt. Dann zweifele ich nämlich auch an unserem System, Norbert.“


  Er nickte nachdenklich und trank von seiner Cola. Danach lehnte er sich mit einem zufriedenen Lächeln in dem Rattansessel zurück und genoss das bunte Treiben in der Fußgängerzone.


  „Du bist dran“, sagte er lächelnd.


  Maja runzelte die Stirn. „Womit bin ich dran?“


  „Diesmal musst du kommen, und zwar zu mir nach Wuppertal.“


  „Oh ja“, nickte Maja und musste lachen. „Das werde ich. Ja, ich werde dich in Wuppertal besuchen, und ich werde mich in deine Arbeit einmischen. Dann siehst du mal, wie sich so etwas anfühlt.“


  Ulbricht grinste schief. „Fühlt sich doch gut an, wenn wir den Täter überführt haben, oder?“


  Diesmal widersprach Maja nicht.


  


  


  DANKSAGUNG


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  


  die düstere Lutterburg faszinierte mich schon bei meinem ersten Aufenthalt im Weserbergland. Zahlreiche unheimliche Geschichten ranken sich um das Anwesen. Zahlreiche Besuche ließen in mir die Idee reifen, dass dies der prädestinierte Ort für eine Szene in meinem nächsten WeserberglandKrimi sei. So war es eine logische Konsequenz, dass ich mich mit der Geschichte der Lutterburg auseinander setzte.


  Vielen Menschen im Raum Bodenwerder danke ich für Ihre Unterstützung bei der Recherche zur Vergangenheit der Lutterburg, ohne die ich nicht so viel von der Historie der Häuser Harms und Büttner erfahren hätte.


  Undenkbar wäre ein Krimi ohne das Mitwirken der Polizei. Mit dem nötigen Hintergrundwissen versorgten mich Dirk Barnert und Polizeioberkommissar Jörn Schedlitzki von der Polizeiinspektion Hameln-Pyrmont/Holzminden. Beim Tag der Offenen Tür durfte ich im Konferenzraum der Wache aus „Tödlicher Schnappschuss“ lesen; es war ein „kriminelles“ Gefühl, an dem Ort eine Lesung zu halten, wo die Figuren meiner Romane arbeiten…


  Tanja, meiner Frau, danke ich für das wie immer knallharte Vorlektorat, doch viel mehr noch: Es bereitet mir immer ein Mordsvergnügen, neue Geschichten mit dir auszudenken. Es tut gut, dich an meiner Seite zu haben!


  


  Andreas Schmidt, im Februar 2012
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